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Nr. 50 10. Dezember 1915 1. Jahrgang

N a c h  f ü n f u n d a c h t z i g  J a h r e n .
Rede des Herrenhausmitgliedes, Professors Dr. S t a n i s ł a w  von S m o l k a  

bei der Feier des 29. November im Krakauer Stadttheater.
Fünfundachtzig Jahre — die Grenze eines ungewöhnlich langen Lebens. Um 

diese Zeit, im Nebel eines Novemberabends, fiel der Funke jugendlicher verzw ei­
felter Entschlossenheit in den von lange her angesammelten Brennstoff und eine 
Feuersbrunst begann, in der der Gedanke eines einträchtigen Lebens mit Rußland, 
der einzige in unserer Vergangenheit und der einzige von scheinbarer Aussicht auf 
Dauer und Erfolg, unterging.

Zum ersten Male begeht Polen diesen Jahrestag, wenn auch nicht ohne Sorge, 
so doch in Freiheit, in der vielleicht von allen Freiheiten wertvollsten Freiheit des 
Gedankens, der nicht nur nicht durch die Uebermacht des Druckes gedämpft, sondern 
nicht einmal von den Fesseln des Vorurteiles gebunden ist, drei Generationen, trotz 
bestens Glaubens, ein gesundes Urteil trübte. Wo immer man an diesem November­
abend dem Andenken der Helden des Aufstandes Huldigungen darbrachte, drängte 
sich fünfundachtzig Jahre lang in die gehobene Stimmung der Gefühle das Gift des 
Schmerzes, des verheimlichten oder des bewußten, daß so viel Tapferkeit für nichts 
geopfert worden, daß der opferfreudige Enthusiasmus derer vom Belvedere die 
Flammen der angefachten Feuersbrunst auf ein Gebäude schleuderte, in dessen Ge­
bälk das nationale Dasein seinen Schutz fand und die Möglichkeit erfolgreicher Ent­
wicklung. Ein Vorurteil w ar es, daß in der Tiefe reinster Vaterlandsliebe seinen Anfang 
hatte, ein Vorurteil, das drei Generationen hindurch mit herzinniger Liebe zur Novem- 
ber-Ueberlieferung sich einte, ein Vorurteil, das mit diesem Gefühle die Generation 
des Jahres 31 selbst unbewußt Kindern und Enkeln überwies. Erst heute befreien 
wir uns von der Tyrannei dieses Vorurteils. Es versengte, es wurde zur Asche in 
den Flammen des heutigen Kataklismus. Heute begehen wir diese Feier zum ersten 
Male mit dem ungetrübten Gefühle der Liebe, der Verehrung, der Bewunderung, 
ohne Zwiespalt des Herzens und des Verstandes, in der Fülle des nüchternen Bewußt­
seins, daß die Stimme des nationalen Gewissens und gestattet und uns befiehlt, den 
Novemberaufstand als eine erlösende Tat der Befreiung zu betrachten.

I.
Durch den Aufstand des Jahre 31, seinen Ausbruch, Verlauf und seine Folgen 

tat sich zwischen Polen und Rußland eine unüberbrückbare Kluft auf. Eitle Versuche 
einer Verständigung vermochten sie späterhin nicht mehr auszufüllen. Es ist w ahr: 
In ihren Tiefen verschwand alles, womit am Vortage des Wiener Kongresses und in 
Kongreß-Polen die Nation sich hob und die Vorräte ihrer Lebenskraft mehrte und den 
Faden der Ueberlieferung des Großen Reichstages und der Weisungen der Konsti­
tution des 3. Mai weiterspann. Kann es da wundernehmen, daß der Ruin dieser 
Grundlagen nationalen Daseins so viel Schmerz w eckte wegen des, wie es schien,



nicht wieder gutzumachenden Verlustes des polnischen Reichstages, des polnischen 
Heeres, der immerhin polnischen Staatlichkeit, die, wenn auch auf einem engen Ge­
biete der ehemaligen Republik, so doch in ihrem Herzen erneuert, wenn auch in 
nagender Sorge um ihr Dasein, doch erhalten blieb. Um die Befreiung kämpfte die 
Nation, die durch den Novemberaufstand in den Kampf gedrängt wurde: mit der 
Knechtschaft schloß dieser heldenmütige Kampf. Aber unter dem Drucke dieser 
Knechtschaft vollzog sich und schritt fort die wundersame Befreiung der Nation: die 
vom Blute überströmte, von dem Qerassel der Ketten klirrende, von der Röte der 
sibirischen Sonne umstrahlte Befreiung der polnischen Seele von dem Alpdrücke der 
schrecklichsten Gefahr, die ihr drohte: von der Gefahr des geistigen Zusammenlebens 
mit Moskau. Auf den Zusammenbruch des Programm es hinweisend, dessen Ausdruck 
die fünfzehn Jahre des Kongreß-Königreiches waren, tönte unablässig die gewaltige 
Stimme des Jahres 1831: „Dieses ist nicht der W eg!“ Sie bemächtigte sich des natio­
nalen Gewissens, den Täuschungen der politischen Vernunft zuwider, der Suggestion 
des Entsagens zum Trotze, als ob denn doch „dieses“ der einzige W eg wäre, als ob 
es vergebliche Mühe wäre, einen anderen zu suchen.

Jawohl: sie bemächtigte sich des Gewissens und sie übt ihre Macht aus und sie 
verliert sie nicht. Die politische Rechnung, die sich stets gegen sie empörte, mußte 
vor ihr immer die Waffen strecken, sie mußte das Spiel verheren, trotz des scheinbar 
unwiderleglichen Verstandesurteiles, daß unerbittliche Notwendigkeit befehle, die 
Stimme des Herzens zu dämpfen und sich dem Kommando der Vernunft zu unter­
werfen. Denn diese Stimme des Novemberaufstandes w ar nicht des Herzens Stimme 
bloß, sondern die Stimme des Gewissens, und was auf kurze Sicht Verstand zu sein 
schien, das zerstieb unter den Schlägen der Logik, die in den neun Jahrhunderten 
unserer Vergangenheit enthalten ist, in den durch ihren Verlauf gesteckten Aufgaben. 
Die Vorsehung stellte uns an die Grenzen der westlichen Welt und das Gewissen der 
Nation ließ sich nicht von dem W ege unserer Bestimmungen abdrängen. Es fehlte 
nicht an Abweichungen — in gutem Glauben, denn sie w aren von der Sorge um das 
Dasein der Nation veranlaßt. Hoffnungsloser Nebel verschleierte so lange unseren 
geschichtlichen Weg, kein Strahl der Zuversicht brach durch diesen Nebel durch, und 
der Köder einer erträglichen Zukunft brachte Polen auf Abwege. Dank den Tradi­
tionen aber, dank der Idiologie des Novemberaufstandes hörte die Nation nicht auf, 
derselbe Ritter auf der Grenz w acht zu sein, wie in verflossenen Jahrhunderten, und 
verschacherte nicht ihre geschichtliche Sendung für dreißig Silberlinge.

Auf kurze Sicht w ar das W agnis der Belvederestürm er sicherlich ver­
zweiflungsvoller Wahnsinn, und mit wenigen Ausnahmen dachten alle so darüber 
beim Ausbruche des Aufstandes, ehe der von ihm geweckte galvanische Strom 
weitere Kreise ergriff. W ir erröten nicht, w eder für die Gesellschaft, die 
darüber so urteilte, noch über die Führer der Nation, erprobte Patrioten, die über­
menschliche Kräfte der Gedanken, des Herzens und des Gewissens anspannten, 
um die Katastrophe noch zu vermeiden. Es gab doch so viel, so viel zu 
verheren: Ein ungleicher Kampf mit dem Goliath stürzte die Nation — so sagte die 
Erwägung — in den totbringenden Abgrund. Bedenken wir übrigens, daß dieses Ruß­
land A l e x a n d e r s  I., und sogar während der ersten Jahre N i k o l a u s  I., für jeg- 
Hche menschliche Berechnung noch ein großes Fragezeichen w ar: ein Koloß, der durch 
die frische Erinnerung an die Dekabristen täuschte, und so weit entfernt w ar von 
dem Rußland A l e x a n d e r s  III., oder dem Rußland der Oktobristen. Ist es da zu 
verwundern, daß man sich unter dem betäubenden Eindrücke der Novembernacht 
um das trügerische Banner von Verhandlungen mit dem „König“ N i k o l a u s  scharte, 
dem im verflossenen Jahre in W arschau gekrönten Könige? Durch Verhandlungen zu 
retten, was zu retten w ar, und — w er weiß — vielleicht auch unter dem Drucke des 
voUzogenen Ausbruches, dauerndere Gewähr der Freiheiten zu erlangen, die Siche­
rung der vergewaltigten Verfassung, die Beseitigung von Gesetzwidrigkeiten und 
Dransalierungen, die diesen Ausbruch verursacht hatten, und für die tatsächhch die 
Schuld nicht so sehr auf den Monarchen fiel, als auf seine W ehrlosigkeit gegen­
über seiner Polen so feindlichen Umgebung. Unter dem Zeichen dieser Bemühungen 
begann der Aufstand, in diesem Geiste ergriff C h ł o p i c k i die Diktatur.

Vergebens: Der Strom des Aufstandes im Namen der unverjährbaren Rechte und 
Aufgaben der Nation zog immer weitere Kreise — nichts vermochte ihn zu hemmen. 
Als nun der Krieg mit dem Zarat nicht mehr beigelegt werden konnte, rettete man 
noch die Ideologie der verflossenen fünfzehn Jahre durch die Fiktion eines



Kampfes des polnischen K ö n i g s  Nikolaus mit dem Z a r e n  Nikolaus. Dieses Hirn­
gespinst zerstob am 25. Jänner im Entthronungsakte. Fürst A d a  m,*) der Vater des 
vereitelten poütischen Programmes, rief, als er seine Unterschrift auf diesen Akt 
setzte: „Wir haben Polen ins Verderben gestürzt!“ Sagte es und ging mit dem 
Strome, ohne Unglauben an die Sache, der er seinen verdienstvollen, unbefleckten 
Namen lieh, als er sich an die Spitze der Nationalregierung stellte. Er beschritt den 
W eg, der ihn unter Opfern in die Emigration führte, und aus ihm für weitere dreißig 
Jahre die lebendige Verkörperung unversöhnlichen Kampfes mit Rußland, die Ver­
körperung des Ideals der Unabhängigkeit machte.

Nicht er allein beschritt ohne Glauben an die Sache den W eg der Opfer — ohne 
Hoffnung auf einen Sieg ging mit ihm der überwiegende Teil der Gesellschaft, ohne 
Bewußtsein sogar, daß sie der Niederlage entgegengehen, deren Ziel in der Ferne ist 
und die zum Schlüsse den Sieg davonträgt für alle Ewigkeit. Der Soldat kämpfte 
wie ein Löwe, er bedeckte sich mit strahlendem Ruhme der Siege; die Führer 
streckten einer nach dem ändern nach den Siegen ihre Hand aus, wie nach Trümpfen 
in den einem Kartenspiel gleichenden herbeigesehnten Verhandlungen mit dem 
Zaren, in ihnen stets den einzigen Rettungsanker erbhckend. Das ist die große T ra­
gödie des Jahres 31. Es m urrte der Soldat in den Lagern und drängte zum Kampfe: 
die vorsichtigen Führer sind in der Emigration von den ruhelos herumwandernden 
Scharen der nicht besiegten aber unausgenützten dieser Ritterschaft verurteilt worden. 
Unterlassen w ir bei der Erinnerungsfeier des Novemberaufstandes ein Urteilen über 
die zaudernden Anführer und über die begeisterte Tat der Belvederestürmer. W ir 
glauben wohl, daß S k r z y n e c k i  es hundertmal dringender ersehnt hätte, im 
Kampfe zu fallen, als den Blick auf die Fatam organa einer diplomatischen Interven­
tion der Mächte gerichtet, furchtsam zu temporisieren, jedes Wagnis zu vermeiden, 
das die polnische Armee einer Niederlage hätte aussetzen können, bevor die Stunde 
der Einmischung Europas geschlagen. Er sagte, daß er im äußersten Falle, wenn Be­
rechnungen fehlschlagen, bei W arschau die ganze Armee versammeln und mit dem 
Heere untergehen, es in Verteidigung der nationalen Ehre opfern werde.

W er weiß, hätte die Welle der Ungeduld den Zaudernden nicht weggeschwemmt, 
w er weiß, hätte er diese seine Absicht ausgeführt, vielleicht hätte er die Sache selbst im 
letzten Augenblicke mit Ehre gerettet. Je mehr sich die Geheimnisse der Archive 
enthüllen, um so reichhchere Beweise erlangen wir, daß man in diesem Kampfe um 
die Unabhängigkeit, sowie in jedem Kriege, nur an eines hätte denken, nur eines hätte 
herbeisehnen sollen: Siege, Siege und noch einmal Siege, wenn auch mit dem Risiko 
einer Niederlage.

Die Erfolge des polnischen Schwertes im Monate April w irkten mächtiger auf 
das passive Europa, als man bei uns an nahm. Nur so weiter, nur mehr Entschlos­
senheit im Angriffe auf die Garden, und dann nicht diese tötliche Untätigkeit in den 
Sommermonaten — w er weiß, welche Wendung die Sache genommen hätte, trotz 
der im allgemeinen ungünstigen Konstellation. Die sparsam e Verwendung der be­
waffneten Macht, die Schonung der Reserven in den Grenzen sachkundiger Taktik 
— auch dieses elementare Postulat der Kriegskunst hätte mit größerer Beschrän­
kung als in jedem anderen Kriege in diesem Kampfe um das Dasein der Nation 
geübt werden sollen, wo man auf Petersburg und Europa nur durch Siege erfolgreich 
wirken konnte. Unser Verderben w ar die Umsicht in der furchtsamen Schonung der 
Kraft, die w ir besaßen, diese verhängnisvolle weitere Fortsetzung derselben S trate­
gie im Laufe des Kampfes, die die Insurrektion in der W iege gepflegt hatte. W as 
aber dort verständlich w ar, was in der damaligen Situation einiger Aussicht auf E r­
folg nicht bar w ar, das w ar im Waffenkampfe tödlich. Wenn eine Ueberschwemmung 
das Haus umflutet, da stürzt sich einer in die schäumende Strömung, der andere w ar­
tet, bis ihn die W asser verschlingen. W er aber ins W asser stürzt, und, mit den 
Wellen ringend, nicht alle seine Kräfte nützt, begeht einen Selbstmord, wenn er seine 
Kräfte für den günstigen, jenen Moment sparen will, da sich ihm ein Rettungsboot 
nähern würde.

II.
W ir haben verloren. Die polnische Staatlichkeit verschw and vom Schauplatze, 

das P a s k i e w i c z  -R egim e erstickte unbarmherzig jede Aeußerung nationalen Le­
bens; Litauen, die von Rußland annektierten Länder erfüllten nur mehr Ruinen des

*) Fürst Adam C z a r t o r y s k i .



Polentums. Das ist die Bilanz unserer Verluste — halten wir uns nicht zu lange da­
bei auf. Gibt es aber in der Bilanz unserer Gewinne nichts als diese unausgefüllte 
Kluft, die das Jahr 1831 zwischen Polen und Rußland ausgeschaufelt? Denn diese 
Post wird das nationale Gewissen unwiderruflich in die Bilanz der Gewinne setzen.

Auf kurze Sicht hatten die riesigen Verluste uns mit solchem Entsetzen erfüllt, 
uns so bis zur Verzweiflung betäubt, daß selbst all das, worin man eine Zunahme der 
nationalen Kräfte, ein Unterpfand seiner lebenskräftigen Zukunft erblicken durfte, 
im Vergleiche mit den Verlusten gar nicht in Betracht kam. Aber schon nach einem 
halben Jahrhundert — und wie erst heute! — in der weiten Retrospektive, die in 
die Vergangenheit reicht, gibt die richtig gestellte Zusammenstellung der Verluste 
und der Gewinne einen unschätzbaren Ueberschuß an Gewinn.

Die Nation, der Ritter an den Grenzen W esteuropas, hatte bis zur Zeit der 
Teilungen auf dem ihm von der Vorsehung zugewiesenen W achtposten, auf dem ur- 
ewigen p r o p u g n a c u l u m  c h r i s t i a n i t a t i s  gestanden und mit asiatischen 
Horden gerungen, oder auch mit einem nach europäischer Art organisierten und mit 
westlichem Firnis bestrichenen Asien. Die Horden Asiens verdrängend, mit Europa 
verbunden, lebte sie seit Beginn mit dem Pulsschlage der westlichen Welt, gestaltete 
ihre Seele unter dem Einflüsse kultureller Elemente, die vom W esten heranströmten. 
Und trotzdem ist das kulturelle Leben Polens vor den Teilungen — und sagen wir 
vielmehr; Polens vor dem Novemberaufstande — eine lange Kette passiven Emp- 
fangens westlicher Einflüsse, die, mehr oder weniger angepaßt, halb verdaut oder als 
Fremdkörper in der nationalen Psychik steckten, mit schwacher Mitwirkung heimi­
scher Schaffungskraft. W ir hatten es zu weit zu den großen Herden der westlichen 
Zivilisation, w ir w aren zu wenig in unmittelbarer Berührung mit ihren Pulsschlägen, 
der Uebergang und die Aneignung ihrer Lebenssäfte gingen all zu träge vor sich, als 
daß sie die W irkung der produktiven Elemente in Schwung zu bringen vermocht 
hätten, die in der polnischen Seele schlummerten. Erst die Emigration des Jahres 
31, die zur Irrfahrt in die Fremde all das hinausstieß, w as bei uns die Spitze der 
Nation w ar, erst diese verknüpfte uns mit dem W esten enge, unzerreißbar, sie 
machte aus dem Grenzritter einen Bürger jenes Europas, dem er durch so viele 
Jahrhunderte mit dem Schw erte zu Diensten gestanden.

Polen in der Emigration sog in sich die kulturellen Einwirkungen der Umgebung 
mit jener unvergleichlichen Aufnahmsfähigkeit ein, die lediglich die hohe Anspannung 
patriotischer Gefühle nach dem Falle des Aufstandes hervorzubringen vermochte. In 
Sehnsucht nach dem Vaterlande, von der Liebe zu ihm umwoben, hat sie mit wunder­
barer Assimilationsgabe die allgemein menschlichen Elemente der westlichen Ein­
flüsse in eine durch und durch nationale Errungenschaft umgeschmolzen, der hervor­
ragend eigenartige, heimische Merkmale zu eigen waren. Dort auch entsprang die 
Produktivität der polnischen Zivilisation, im Schmerze der erlittenen Niederlage, in 
sensibler Anempfindung der Martyrologie, deren Widerhall vom Vaterlande herkam, 
von den Galgen, von den Kasematten her, von den Wüsteneien Sibiriens. Auf dieser 
Grundlage erwachte die Schaffenskraft des polnischen Geistes, mit titanischem An­
sporne der Gefühle und der Gedanken, in durch nichts gefesselter Ungezwungenheit 
ihres Ausbruches, und an der Quelle selbst der Jahrhunderte hindurch gesammelten 
Reichtümer der westhchen ZiviHsation. In den W erken der Meister des polnischen 
W ortes, dieser wahren Lehrer der Nation, die deren zeitgenössische Seele gestaltet 
haben, kristallisierte sie dieser psychische Prozeß, Polen für immerdar aus gebe­
freudiger Hand, mit Juwelen beschenkend, mit einem unschätzbaren Schatze für das 
Leben künftiger Generationen. M i c k i e w i c z  vor dem Aufstande — M i c k i e ­
w i c z  nach dem Aufstande: ein trefflicher Dichter in Litauen und im Exil, aber ein 
begeisterter Seher auf dem Pariser Boulevard; es ist dies ein trefflicher Ausdruck 
der Evolution, wie sie die polnische Seele nach dem NovemTjeraufstande durch­
machte, inmitten seiner Folgen, in seiner Ideologie. — Wenn zum Trotz der zarischen 
Zollwächter die kleinen Bände seiner W erke nach Litauen geschmuggelt wurden, 
freute sich M i c k i e w i c z  im vollen Bewußtsein seines W irkens.

Seines W irkens in Litauen, in der Kronprovinz, in Reußen, in Galizien . . . 
Im Lande beklagte man es mit Kleinmut, daß die besten Kräfte der Nation in der 
Fremde verdorren, welken; denn nur selten jemand empfand es, w^enn er so das 
Leben im grauen Alltag dahinspann, wie viel belebenden Herztrankes von der Emi­
gration zurückströme, die Herzen erfrischend, den Geist erhebend, die Lebenssäfte



der Nation durchdringend, sie einigend und trotz ihrer Trennung verschmelzend — 
zum Aerger der Zollwächter. Ja, auf den Ruinen, die der Aufstand zurückgelassen, 
wurde das zum Verderb verdammte Polentum Litauens mächtiger denn je; kräftiger, 
folgenreicher als alte Pergamente verschmolz die Krone mit Litauen die geistige 
Union des Jahres dl, die mit dem Blute der Aufständischen auf dem Papier der Kon­
fiskationen geschrieben, mit dem stahlharten Siege des M ärtyrertum s versehen war. 
Es verlöschen die Lichter der W issenschaft in W  i 1 n o, in K r z e m i e n i e c .  Da­
gegen stählten sich in D o r p a t, in R i g a, im Drill der Kadettenschule die Charak­
tere, es flammten die Gefühle auf, entzündet an den Funken des ewigen Feuers, das 
da an der Seine brannte — in den Schulen an der Ostsee und in den Kadettenkorps 
reifte die Saat für die M urawiewsche Ernte. Bei uns, in dem durch lange Zeit sensi- 
ven, schläfrigen Galizien, hat erst der galvanische Strom des Jahres 31 das lebendige 
nationale Bewußtsein neu zum Leben'gerufen; die aufständische Bewegung und dessen 
geistige Nachkommenschaft in der Emigration hat Galizien für Polen neu gewonnen. 
Und an den westlichen Grenzen verstand es die uralte Wiege der Piasten, die in 
der frischen Tradition des Großherzogtums W arschau lebte, die unter allen Teüungs- 
gebieten zu jener Zeit die erträglichsten Bedingungen für nationales Dasein besaß 
und die hiedurch berufen w ar, in dessen Entwicklung vorzuschreiten, Groß-Polen 
verstand es, sich dem Rhythmus des Pulses anzupassen, der in der Emigration, in 
ihren obersten Reihen schlug. Im Posenschen zumal fand sich ein günstiger Boden 
zur Aussaat religiöser W iedergeburt, dessen Saatkorn, in der Emigration gehegt, 
durch weise Bestellung des Posenschen Bodens — allen Hindernissen und Abirrun­
gen zum Trotz — auf dem ganzen Gebiete Polens gedeihlich aufging. In Paris, und 
über Paris im Vaterlande, vollzog sich eine gesunde Auswahl verschiedener Ein­
flüsse, die in die Emigration eindrangen und vom polnischen Gedanken durch und 
durch erfüllt, gingen sie über in das Leben und in die Säfte der Nation, als Errungen­
schaft, als Zuwachs frischer Kräfte in unbeugsamem, treuem Dienste auf dem Pfade 
ihrer geschichtlichen Aufgaben, unter der Standarte der Ideale der Vergangenheit
und dem Laufe der Zeit Schritt haltend.

• •

Die wandernde Schar der Veteranen des Aufstandes verlebte eine düstere 
Reihe langer Jahre, auf den Frühling eines jeden Jahres hoffend, der da den 
Krieg um die W iederauferstehung Polens bringen sollte. Da nichts zu solchen Hoff­
nungen berechtigte, wurden derartige Träumereien — c o n t r a  s p e m  s p e r a r e  
— gewissermaßen zur Manie bei den vor Sehnsucht verdorrenden Greisen. Und 
dennoch w ar gesunder Instinkt in diesen Träumereien. Endlich ist der Krieg gekom­
men, da die Gebeine der Veteranen schon seit langem in fremder Erde modern. Es 
ist heute der Krieg gekommen, wie ihn die W elt noch nicht gesehen und hat aus Ga- 
Hzien ein wahres „Land der Grabhügel und der Kreuze“ gemacht, das, von Schutt 
und Ruinen bedeckt, von Strömen eigenen und fremden Blutes durchtränkt ist. W er 
zweifelt heute noch, wenn auch nicht ohne Sorge um den morgigen Tag, daß aus 
diesen Gräbern, aus diesem Schutte, aus diesem Blutdampfe Polen erstehen wird, 
getreu der Idee des Novemberaufstandes, den alten Ueberlieferungen des Ritters auf 
der Grenzwacht. Es nützt nichts, zu klagen, daß Polen scheinbar zu wenig Einfluß 
auf den Verlauf des Kataklismus gew ährt sei: Vertrauen wir, daß da eine mächti­
gere Hand die Lenkung inne hat. Mehr, ungleich mehr, als es uns scheinen mag, 
hängt von uns selbst ab. Wie im Jahre 1831 tut uns zweierlei not: 
Einigkeit tut uns not und Siege: Ruhm des polnischen Schwertes, das unter 
polnischem oder nichtpolnischem Kommando um Polens Zukunft und Dasein 
kämpft. Ehre den Helden von G r o c h ó w  und O s t r o ł ę k a ,  den W anderern, 
die in fremder Erde ruhen, den Opfern des M ärtyrertum s der Zeit nach dem Auf­
stande, und Ehre ihren Erben, unseren Legionen. Ehre der leibhaftigen Verkörpe­
rung der Novemberideale, Ehre den W anderern von heute, die an das Wolgaufer oder 
in den Ural getrieben werden. Denn in ihrem stummen M artyrium tönt ein Schmer- 
zensruf, der heute nicht Europas Gewissen aufrührt, aber das der ganzen Welt. In­
dem wir ihnen Ehre erweisen, blicken wir — aber „durch Einheit stark“ — mit Zu­
versicht in den unbestimmten morgigen Tag, im Glauben an die Zukunft, im Gebete 
um dieses Zweierlei, dessen wir bedürfen: um dauernde Einheit der Gefühle, der 
Wünsche, der Gedanken und um kriegerischen Ruhm, der, das polnische Schwert 
umstrahlend, Polen erkämpfen wird.



Die Stadt Lemberg 
und das Oberste National-Komitee.

Anläßlich der Ankunft des Präsidenten des Obersten Polnischen National-Ko- 
mitees, Ritter v. J a w o r s k i ,  in L e m b e r g  fand eine V e r s a m m l u n g  von Uni- 
versitäts- und Polytechnikprofessoren, Redakteuren und V ertretern aller bürger­
lichen Kreise s ^ t t .  Nach einem eingehenden Bericht des Präsidenten von J a w o r -  
s k i über die Lage und nach einer Debatte wurde auf Vorschlag des Rektors der 
Polytechnik, F i e d l e r ,  eine Entschliel3ung angenommen, die folgenden W ortlaut hat: 

„Die im Saal des Polytechnischen Vereines versammelten Bürger der Stadt 
Lemberg drücken ihren herzlichsten Dank dem Präsidenten J a w o r s k i  für die Auf­
klärungen über den jetzigen Stand der Sache aus, die uns am tiefsten angeht. Sie 
erklären ihre U e b e r e i n s t i m m u n g  mit den von ihm ausgesprochenen An­
schauungen von der unbedingten Notwendigkeit einer Organisation der polnischen 
Gesellschaft für die Erreichung der Ziele, für die die heldenmütigen polnischen Le­
gionen und das Oberste National-Komitee gebildet wurden. Die Versammlung spricht 
die Erw artung aus, daß das Oberste National-Komitee auf dem eingenommenen 
Standpunkte mit der bisherigen Energie ausharren und zum Mittelpunkte der Organi­
sation des polnischen Volkes werden wird. W ir bitten, dem Obersten National-Ko- 
mitee bekanntzugeben, daß w ir treu bei seiner Fahne stehen und bereit sind, in jedem 
Augenbhcke unserer bürgerlichen Pflicht Genüge zu tun und alle unsere Kräfte unter 
der Leitung des Obersten National-Komitees für die Nation und ihre Zukunft zur 
Verfügung zu stellen.“

Die Rekonstruktion des Kabinettes Stürgkh.
Anläßlich der Veränderungen im 

Kabinette des Grafen S t ü r g k h  — 
Minister des Innern Frh. v. H e i n o 1 d 
ist durch den Prinzen Konrad zu H o h e n- 
l o h e - S c h i l l i n g s f ü r s t ,  vormaligen 
Ministerpräsidenten und zuletzt Präsident 
des Obersten Rechnungshofes, Handels­
minister Dr. V. S c h u s t e r  durch 
Dr. V. S p i t z m ü l l e r ,  ehemaliger Sek­
tionschef im Finanzministerium und zu­
letzt Direktor der Kreditanstalt und 
Finanzminister Freiherr v. E n g e l  durch 
den Gouverneur der Postsparkasse Doktor 
V. L e t h ersetzt worden — schreibt die 
„ N e u e  F r e i e  P r e s s e “ in ihrem 
Morgenblatte vom L Dezember unter-, 
anderem:

Drei Männer von Begabung sind in 
das Ministerium berufen worden. W arum 
die Höflichkeit gegen das Publikum unter­
lassen w'urde, wenigstens mit einigen 
W orten die Gründe des Personenwech­
sels mitzuteilen und ein so wichtiges E r­
eignis nicht ohne Rechenschaft vor der 
Oeffentlichkeit zu vollziehen, ist eine 
Frage, auf die wir heute keine Antwort 
zu geben wissen. Die Verwaltungsstellen, 
in denen die Krise ausgebrochen ist, lassen 
deren Ursachen nicht deutlich erkennen. 
Mit der Regelung der Nahrungsfrage ist 
das Ackerbauministerium ebenso befaßt, 
wie das Ministerium des Innern, und das

Finanzministerium hängt nur äußerlich 
durch die Bewilligung des Geldes mit ihr 
zusammen. Wenn die halbamtliche Er­
läuterung, die sich auf einen einzigen Satz 
beschränkt, daß die Richtungslinien des 
Kabinetts nicht verschoben werden, so 
ist das glaubwürdig. Die herkömmliche 
Zusammensetzung, bei der einige Minister 
die Brücke zu den nationalen Parteien 
sind, ist geblieben, und ein bestimmter 
politischer Gedanke ist aus den Verände­
rungen nicht herauszulesen. Das Aufge­
bot von drei Talenten muß, wenn die 
innere Politik nicht den Erschöpfungs­
krieg gegen die höheren Ränge des Be­
amtentums führen wül, zur Vermutung 
drängen, daß in sanften Anfängen und in 
schonenden Uebergängen zu weiteren 
Gestaltungen hinübergeleitet werden soll. 
Die drei neuen Minister haben ein gemein­
sames Merkmal: Keiner von ihnen kommt 
aus den Amtsstuben, wo das Leben fremd 
ist; keiner von ihnen hat sich an die ge­
sperrte Luft gew^öhnt, in der die Empfäng­
lichkeit für die Bedürfnisse des Volkes 
schwindet. Einer w ar in Triest und hat 
täglich ein Stück des W eltverkehrs ge­
sehen; der andere hat als Direktor einer 
Bank eine ähnliche Laufbahn durchge­
macht wie der deutsche Schatzsekretär 
H e l f f e r i c h ,  und der dritte ist Gouver­
neur der volkstümlichsten finanziellen 
Einrichtung von Oesterreich gewesen



und heißt allgemein der Milliarden-L e t h. 
W ir möchten nicht, daß solche Kräfte, 
die dem Staate nützlich sein können, als 
Behelf verbraucht werden, und ein Bei­
spiel, wie gute Anlagen vor solchem 
Schicksal nicht immer schützen, ist Frei­
herr V . H e i n o 1 d. Er wird in seinem 
Mähren mit offenen Armen aufgenommen 
werden und seine Rechtschaffenheit un­
versehrt mitbringen. Er hat auf einem 
ihm ganz unbekannten Gebiete, dem der 
N a h r u n g s f ü r s o r g e ,  manchen Irr­
tum begangen und manches schweigend 
auf die Schultern nehmen müssen, was 
Andere hätten tragen sollen. Er hat sich 
in Wien nie wohl gefühlt und ist ein 
schlechter Händler auf dem politischen 
Markte gewesen; er hat kein Verhältnis 
zu den erdrückend großen Fragen der 
Politik, die uns das Brot, das Mehl und 
das Fett zumißt. Er w ar Statthalter und 
wird froh sein, wenn er jenseits des 
Marchfeldes wieder die heimatliche Luft 
atmet und in dem ihm vertrauten Brünn 
von Enttäuschungen ausruht.

„Diese drei neuen Minister haben 
noch ein gemeinsames Merkmal: Alle sind 
durch die Zufälligkeiten ihres Lebens in 
vielfache Beziehungen zum Deutschen 
Reiche und zu dessen wirtschaftlichen 
oder politischen Persönlichkeiten ge­
kommen; alle drei haben in der Vergan­
genheit eine soziale und wirtschaftliche 
Richtung eingeschlagen und keiner von 
ihnen dürfte ein schroffes Anfassen un­
serer politischen Einrichtungen wünschen. 
Neue Minister, sagt die halbamtliche Er­
läuterung, aber kein neues Ministerium. 
W er kann in unseren bewegten Zeiten 
auch nur die nächste Zukunft vorher­
sehen.“

In ihrem Abendblatte vom L De­
zember schreibt die ,,N e u e F r e i e  
P r e s s e “ über den E i n d r u c k  d e r  
E r n e n n u n g e n  i m P u b l i k u m  fol­
gendes:

„Die Ernennung der drei neuen Mi­
nister hat allgemeines Interesse hervor­
gerufen und bildet heute fast den aus­
schließlichen Gegenstand der Bespre­
chungen in weiten Kreisen des Publikums. 
Wichtige Fragen sind jedoch in den amt­
lichen Mitteilungen nicht beantwortet 
worden. Die Gründe für den Personen­
wechsel im Finanzministerium sind im all­
gemeinen bekannt. Das Verhältnis des 
Freiherrn v. E n g e 1 zu den hervorra­
genden und bewährten Sektionschefs des 
Finanzministeriums w ar niemals ein 
freundliches imd so hat sich eine Ver­

änderung im Hause verbreitet, die dem 
persönlichen Einvernehmen zwischen dem 
Minister und seinen Räten bei den wich­
tigen, im Kriege zu bewältigenden Ar­
beiten schädlich sein mußte. Dazu kamen 
Schwierigkeiten im Verhältnis zu der Ver­
tretung der galizischen Abgeordneten, die 
eine raschere Erledigung der Ansprüche 
aus dem Titel der Kriegsschäden und die 
Anweisung der entsprechenden Mittel für 
den W iederaufbau der zerstörten Ge­
bäude, für die Bestellung der Felder und 
für die Erneuerung des Viehstandes 
wünschten. Es wurde ferner hervorge­
hoben, daß die Schwierigkeiten bei der 
Lösung der Nahrungsfrage ernster w ur­
den, weil die notwendigen Geldmittel 
nicht rechtzeitig zur Verfügung gestellt 
worden seien. Die Nahrungsfrage hat bei 
der verwaltungsmäßigen Behandlung 
einen ihrer Mittelpunkte auch im Acker­
bauministerium gehabt und dort ist kein 
Personenwechsel eingetreten. Z e n k e r  
bleibt im Amte, während Freiherr von 
H e i n o 1 d, der diese außerordentlich 
verwickelten Probleme sich aufbürden 
ließ, die das Handelsministerium und das 
Ackerbauministerium und, soweit es sich 
um manche wichtige Rohstoffe handelt, 
auch das Arbeitsministerium näher an- 
gehen als den Chef der Verwaltung auf 
dem Judenplatze, aus dem Ministerium 
scheidet und als Statthalter nach Brünn 
geht. Der Handelsminister Freiherr von 
Schuster hat sich im Barbarastifte niemals 
behaglich gefühlt und sein Wunsch, w ie­
der in die alte Stellung eines Gouver­
neurs der Postsparkasse zu kommen, w ar 
bekannt. Eine amtliche oder halbamtliche 
Begründung des Ministerwechsels ist 
nicht veröffentlicht worden. Es verlautet, 
es handelt sich um eine Stärkung in den 
Fragen des Ausgleiches. Kann jedoch 
diese Stärkung nur von den einzelnen 
Ressorts ausgehen und ist nicht die 
höchste Pflicht der obersten politischen 
Leitung? Die innere Politik kann über­
haupt kein wichtigeres Ziel haben, als die 
Sorge um den wirtschaftlichen W ieder­
aufbau nach dem Kriege, unterstützt durch 
eine, den europäischen Verhältnissen an­
gepaßte Handelspolitik und durch eine, 
die Einnahmen des Staates vermehrende, 
aber die Kräfte des Volkes nicht er­
schöpfende Finanzpolitik. Sind das Auf­
gaben, die von den Fachministerien be­
wältigt werden können, und muß nicht 
die gesamte Regierung einheitlich auf 
dieses Ziel gerichtet sein? Diese Fragen 
beschäftigen gegenwärtig das Publikum.“



Die Bevölkerungszunahme in polnischen Landen 
im XIX. Jahrhundert.

Von Professor Dr. Józef Buzek. (Fortsetzung.)

D ies allein b ew eist schon , daß der R ückgang der a b s o l u t e n  Zahl der lebend  
G eborenen, den man auch in anderen Staaten W esteuropas beobachtet, nach dem  
Jahre 1905 auch die poln ischen  Lande nicht verschonte. Eine genauere Einsicht in 
den Stand der Sache gew in n en  wir auf G rundlage der v e r h ä l t n i s m ä ß i g e n  G e­
burtenzahlen. Auf 10.000 P ersonen  der Bevölkerung en tfie len  in G alizien in den S ech ­
zigerjahren jährlich 447, in 'den Siebzigerjahren 446, in den A chtzigerjahren 443, in den  
N eunzigerjahren auch 443, in den Jahren 1901 bis 1910 — 417 G eburten jährlich. 
D as b ew eist, daß der Rückgang der G eburtenzahlen in G alizien erst nach dem  Jahre 
1900 erfo lgte . Im P osen sch en  und in W estp reuß en  war die H äufigkeit der G eburten in 
den Siebzigerjahren eb en so  hoch w ie in Galizien (447 im P osen schen , 440 in W estpreußen), 
In d iesen  beiden  Ländern g in g  jedoch  die Zahl der G eburten sukzessive schon  in den  
A chtzigerjahren und in den N eunzigerjahren  zurück; der stärkste R ückgang trat in den  
Jahren 1901 b is 1910 ein. Am rascliesten  sank die G eburtenzahl nach dem  Jahre 1890 
in den R egierungsbezirken  A llenstein  und O ppeln. In O berschlesien  entfielen auf 10.000  
P ersonen  Bevölkerung in den Jahren 1891 bis 1895 — 452 lebend G eborene, 1896 
bis 1900 — 453, 1901 b is 1905 nur 432, 1906 bis 1910 nur 405; im R egierungsbezirk  
A llenstein  d agegen  in den Jahren 1891 bis 1895 — 438, 1896 bis 1900 — 407, 1901 bis 
1905 nur m ehr 369, 1906 bis 1910 d agegen  nur 339. Im Laufe der letzten zw anzig  
Jahre verm inderte sich also  die H äufigkeit der Geburten um 99! Ein bedeutender Rück­
gan g der G eburtenzahlen in den polnischen Ländern Preußens erhellt auch aus dem  
V ergleich  der Zahl der lebend G eborenen  mit der Zahl der Frauen im Alter zw ischen  
15 und 45 Jahren. Auf 1000 Frauen d ieses Alters entfielen  im fünfzigjährigen  Durch- 
)Chnitte G eburten jäh rlich :

1896—1900 1901—1905 1906—1910
Posen
Westpreußen
Regierungsbezirk Allenstein
Regierungsbezirk Oppeln

Auf 1000 Frauen im Alter von  15 bis 45 Jahren entfielen  a lso  in den Jahren 1906 
bis 1910 im P osen sch en  13 G eburten jährlich v.^eniger als in den Jahren 1896 bis 
1900, in W estpreußen  16 w en iger, in O b ersch lesien  um 15 w en iger, im R egierungsbezirk  
A llenstein sogar um 22 w eniger.

D er sukzessive Rückgang der H äu figkeit der G eburten ist — Rußland au sgen om m en  
— in Europa eine allgem eine E rscheinung. Auf 10.000 P ersonen  Bevölkerung w urden
in den Jahren 1901 bis 1910 näm lich in D eutschland um 31 w en iger  Kinder geb oren  als
in den  Jahren 1891 bis 1900, in England auch um 31 w en iger, in U ngarn um 35
w en iger, in Italien um 23 w en iger, in H olland um 20, in der Schw eiz um 18, in 
Dänerm ark und Frankreich um 16, in Schw eden  um 14 w eniger. A ngesichts der außer­
ordentlich h ohen  G eburtenzahlen in p oln ischen  Landen erscheint der Rückgang der 
H äufigkeit der G eburten w eder im P osen sch en  noch in W estpreußen drohend (er b e ­
trägt zuletzt 28, b ez ieh u n gsw eise  23 und 26 auf 10.000 P ersonen  B evölkerung), er ist 
eine natürliche F o lg e  der H ebu ng der L ebensstufe der M assen. Man muß annehm en, 
daß durch die w eitere Zunahm e des W oh lstan d es die G eburtenzahlen auch bei uns b e ­
deutend sinken w^erden; dem  kann und so ll man nicht entgegenw irken, man muß 
jedoch auf der H ut sein, daß es bei uns nicht zu einem  Sinken der G eburtenzahlen  
in fo lge „französischer“ L ebensanschauungen kom m e. Einer solchen  K atastrophe kann 
vor allem  nur die entsprechende Erziehung der M änner als auch b eson ders der Frauen  
Vorbeugen.

A ngesichts des w ahrscheinlichen  w^eiteren R ückganges der G eburtenzahlen hat die 
Entwicklung der S t e r b l i c h k e i t  eine b eson d ere Bedeutung. Nach der T ab elle  auf 
Seite 287 starben in G alizien in den Siebzigerjahren jährlich durchschnittlich 209.758 
Personen, in den Achtzigerjahren 205.283, in den N eunzigerjahren 204.991, in den Jahren 
1901 bis 1910 endlich 199.770. T rotz der bedeutenden  B evölkerungszunahm e seit dem
Jahre 1871 verm inderte sich also  die absolute Zahl der T o d esfä lle  um rund 10.000 
iährlich. Sehr bedeutend sank auch die Zahl der T o d esfä lle  in den polnischen  G ebieten

193 19L 180
197 193 181
205 201 190
196 187 174



Preußens. Im P osen schen  starben in den Jahren 1901 bis 1910 w eniger ?vlenschen als 
in den Jahren 1841 bis 1850 (39.665 g e g e n  43.145), in W estpreußen w eniger als in den  
Jahren 1851 bis 1860 (34.766 g eg e n  38.224). N och  deutlicher kom m t der Rückgang der 
Sterblichkeit zum Ausdruck, w enn wir die H äufigkeit der T od esfä lle  auf 10.000 E inw ohner  
berechnen. Im P osen schen  und in W estp reuß en  war die Sterblichkeit in den F ünfziger­
jahren am höchsten; dam als entfielen  in beiden  Ländern auf 10.000 E inw ohner 346
T od esfä lle  jährlich. D iese  Zahl verringerte sich von  Jahrzehnt zu Jahrzehnt, bis sie en d ­
lich in den Jahren 1901 bis 1910 im P o sen sch en  nur 199 iincl in W estpreußen 212 b e­
trug. In Galizien starben auf 10.000 P erson en  B evölkerung noch in den Siebzigerjahren  
369, in den Achtzigerjahren 329, in den N eunzigerjahren 297, in den Jahren 1901 bis 
1910 — 261. W as dieser Rückgang der T o d esfä lle  von 369 auf 261 bedeutet, ergibt 
sich daraus, daß die Zahl der T o d esfä lle  in G alizien in den Jahren 1901 bis 1910, 
w enn die Sterblichkeit auf der H öh e der Jahre 1871 bis 1880 geb lieben  w äre, jährlich  
nicht 199.770 P ersonen  betrüge, son dern  282.052, das ist über 82.000 m ehr!

D as sukzessive Sinken der Sterblichkeit trat nicht nur in poln ischen  Landen ein, 
sondern auch in allen Ländern Europas. Und so  entfielen  zum B eisp iel in Schw eden
auf 10.000 Einv^fohner in den  Jahren 1821 bis 1830 jährlich 236 T o d esfä lle , in den Jahren 
bis 1861, 1807— 202, 1891 bis 1900 — 164, 1901 b is 1910 endlich 149; in Frankreich in 'den 
Jahren 1821 bis 1830 — 250, 1861 bis 1870 — 236, 1891 bis 1900 — 215, 1901 bis 1910 
— 194. Auf 10.000 E inw ohner starben in G alizien in  den Jahren 1901 bis 1910 — 
36 Personen  jährlich w en iger als in den Jahren 1891 bis 1900, in Rußland 35 P er­
sonen  w eniger, in Ungarn 40 w eniger, in D eutschland 35 w eniger, in H olland 33 
w eniger, in Dänem ark 32 w eniger, in Italien 31 w en iger, in W estpreußen 29 w en iger, 
in der Schw eiz 27, im P osen sch en  25, in England 25, in Frankreich 21, in Schw^eden 
endlich 14 w en iger. Es verdient Beachtung, daß die U ntersch iede in der H äufigkeit
der T od esfä lle , die zw ischen  den einzelnen  Ländern Europas b estehen , fast eb en so b e ­
deutend sind, w ie die D ifferenzen  in der H äufigkeit der G eburten. D ie größ te Zahl der 
T od esfä lle , 300 auf 10.000 E inw ohner, hatte in den  Jahren 1901 bis 1910 Rußland, dann 
Galizien (261) und U ngarn (257); eine m ittlere Zahl, g eg en  200, w eisen  auf: Italien
(216), W estpreußen  (212), das P osen sch e (199), Frankreich (194) und D eutschland (87); 
die gerin gste Sterblichkeit, w eil g e g e n  155, haben die Schw eiz (167), England (157), 
H olland (151), S ch w eden  (149) und D änem ark (142). Daraus g eh t hervor, daß die 
Sterblichkeit in Rußland zw eim al höher ist als in den Ländern mit der gerin gsten  Sterb­
lichkeit, das ist in Dänem ark, Schw eden  und H olland. V on den polnischen G ebieten  
geh ört Galizien zu den Ländern mit h oher Sterblichkeit, das P osen sch e und W est­
preußen zu den Ländern mit mittlerer Sterblichkeit.

Aus dem  ob igen  V ergleich  erhellt, daß im a llgem einen  die Sterblichkeit abnim m t, 
w^nn der W ohlstand und die Kultur der M asse der B evölkerung zunim m t. D iese R egel 
w eist jedoch  zahlreiche A usnahm en auf. So ist zum B eisp iel die Sterblichkeit in Frank­
reich bedeutend höher als in Schw eden  und in Dänem ark, o b w o h l man nicht behaupten  
kann, daß die B evölkerung dieser skandinavischen Länder sich größeren  W oh lstand es  
erfreue als die B evölkerung Frankreichs. Beachtung verdient, d a ß  m a n  d e n  b e d e u ­
t e n d e n  S t e r b l i c h k e i t s r ü c k g a n g  i n  G a l i z i e n  i n  d e n  l e t z t e n  J a h r z e h n ­
t e n  a u s s c h l i e ß l i c h  d e r  V e r m i n d e r u n g  d e r  S t e r b l i c h k e i t  d u r c h  I n ­
f e k t i o n s k r a n k h e i t e n  z u s c h r e i b e n  m u ß .  In den sieben  Jahren 1895 bis 1901 
starben in Galizien an D iphtherites 72.006 P ersonen , an K euchhusten 71.539, an Schar­
lach 61.810, an M asern 30.239, an T yp h u s 29.681, an der Ruhr 19.245, an Blattern 
6973, an asiatischer C holera 478, zusam m en an d iesen  acht angeführten  ep idem ischen  
Krankheiten 291.971 P ersonen; an allen anderen Krankheiten d agegen  1,114.880. Auf
10.000 Personen  Bevölkerung starben jährlich an den acht angeführten  ep idem ischen  
Krankheiten im D urchschnitte der Jahre 1881 bis 1887 99 P ersonen; in den Jahren 
1888 bis 1894 — 88, 1895 b is 1901 — 59, 1901 bis 1910 d agegen  39; an allen anderen  
K rankheiten h ingegen  starben auf 10 000 P ersonen  der Bevölkerung 1881 bis 1887 —  
239, 1888 bis 1894 — 225, 1895 bis 1901 auch 225, 1901 bis 1910 — 222. D araus er­
hellt, daß die Sterblichkeit in fo lge  von  Infektionskrankheiten sich in Galizien sehr b e ­
deutend verm indert hat; 'dagegen weist die Sterblichkeit in fo lge  anderer Krankheiten keinen 
w esentlichen Rückzug auf. Man darf nicht vergessen, daß die Sterblichkeit infolge von Infektions­
krankheiten in den Ländern W esteuropas bedeutend geringer ist als in Galizien; so starben infolge 
der acht angeführten epidem ischen Krankheiten im R egierungsbezirk P osen  im Jahre 1911 
auf 10.000 P ersonen  9 P ersonen, in Preußen 8 P ersonen , in G alizien d agegen  in den



Jahren 1901 bis 1910 — 39 P ersonen  jährlich, a lso  vier- b is fünfm al m ehr. E benso  
ist die Sterblichkeit an Schw indsucht in G alizien rund zw eim al höher a ls in den m eisten  
Ländern W esteuropas. So starben an Schw indsucht in G alizien auf 10.000 E inw ohner  
in den Jahren 1901 bis 1910 jährlich 32 P ersonen , in D eutsch land  d agegen  im Jahre 
1910 — 16, in E ngland 14, in H olland  16, in der Schw eiz 23. B esonders groß  ist in 
Galizien und in anderen  p oln isch en  Landen die Sterblichkeit der Kinder, in G alizien  
ist außerdem  die Sterblichkeit der Frauen außerordentlich  hoch . D ie Zahl der im
ersten Lebensjahr verstorbenen  Kinder betrug in G alizien im Durchschnitt der Jahre 
1871 bis 1880 jährlich 64.736, in den Jahren 1881 bis 1890 — 67.846, 1891 bis 1900
— 71.848, in den  Jahren 1901 bis 1910 endlich 67 .351 . M ehr als ein D rittel der T od es­
fälle entfällt a lso  auf K inder unter einem  Jahr auf S äu g lin ge).

V ergleichen wir d iese Zahlen mit den Zahlen der lebend geborenen Kin­
der, so wird es sich erweisen, daß in G alizien  in  den  Siebzigerjahren 25.5 Prozent 
lebend g eb o ren e  Kinder im ersten Lebensjahr starben, in den Achtzigerjahren 24.6
Prozent, in den N eunzigerjahren 23.5 Prozent, in den Jahren 1901 bis 1910 d agegen  
21.1 Prozent. G egen w ärtig  stirbt a lso  im ersten L ebensjahre noch m ehr als ein Fünftel 
der lebend geb oren en  Kinder! W en ig  gerin ger ist die Sterblichkeit der Kinder in an ­
deren p oln ischen  Landen. Im P osen schen  zum B eisp iel starben im  S äuglingsalter in
den Jahren 1871 bis 1880 — 22.6 Prozent der lebend  g eb oren en  Kinder, in d en  Jahren  
1881 bis 1890 — 22.2 Prozent, in den Jahren 1891 ,bis 1900 — 21.0 Prozent, in den  
Jahren 1901 bis 1910 — 19.3 Prozent; in W estpreußen  d agegen  in den Jahren 1871 
bis 1880 — ,23.6 Prozent, 1881 b is 1890 — 23.1 Prozent. Sehr hoch  ist die Sterblichkeit 
der Säuglinge auch in  D eutsch land; sie  betrug hier ’̂ n den Jahren 1901 bis 1905 —
— 19.9 Prozent, Jn den Jahren 1906 bis 1910 — 17.4 Prozent der lebend  geb orenen  
Kinder. D a g eg en  ist ,in v ielen  Ländern W esteuropas die Sterblichkeit der Säuglinge  
zw ei- oder m ehrerem al ger in ger als in poln ischen  Landen. So starben in N orw egen  
im Jahre 1910 im Säuglingsalter nur 6.7 Prozent der lebend  geb oren en  Kinder, in 
S ch w eden  7.5 Prozent, in  D änem ark 10.4 Prozent, in der .Schweiz 10.5 Prozent, in England  
10.6 Prozent, in H olland  10.8 Prozent. In allen  Ländern war die Sterblichkeit der Kinder 
früher w esentlich  höher; in  Schw eden  zum B eisp iel starben im  S äuglingsalter in den  
Jahren 1830 bis 1891 — 16.8 Prozent der lebend geb oren en  Kinder, in den  Jahren  
1881 bis 1890 ^och  11.0 P rozent, im Jahre 1910 d agegen  7.5 Prozent. Man kann 
nicht behaupten, daß 'die Sterblichkeit der Kinder in N orw egen  und Schw eden  zw eim al 
gerin ger als in D eutsch land  w eg en  des größ eren  W oh lstan d es der skandinavischen  
Länder sei. D ie Sterblichkeit der K inder hängt a lso  nicht nur vom  W oh lstand  und der 
H öh e der Kultur, son dern  auch von der Sorgsam keit und G ew issen h aftigk eit der Mütter 
ihren Kindern gegen ü b er  ab.

Ein charakteristisches M erkmal G aliziens ist ferner die unverhältn ism äßig h oh e Sterb­
lichkeit der Frauen. In den Ländern W esteuropas und auch im P osen sch en  und in 
W estpreußen ist d ie Sterblichkeit der Frauen beinahe in a lle n  A lterskategorien geringer  
als d ie Sterblichkeit der M änner; in G alizien  h in gegen  ist d ie Sache geradezu  um gekehrt. 
D ie unzulängliche G eburtsh ilfe auf dem  Lande, d ie vorzeitige Arbeit der W öchnerinnen, 
die V erw endung der Frauen zu A rbeiten, die ihre Kräfte übersteigen , schäd igen  den  
w eib lichen  O rganism us und führen den frühzeitigen  T od  zahlreicher M ütter herbei. 
N ähere d iesb ezü g lich e D aten bringen  die Sterblichkeitstabellen. Zu d iesem  Zw eck  
bringen wir n achstehenden  A uszug aus den Sterblichkeitstabellen  von G ahzien, S ch w e­
den und des P osen sch en .

P ersonen  des in der ersten Rubrik au sgew iesen en  Alters lebten  nach der Sterblich­
keitstabelle durchschnittlich noch:

Voll­ G a l i z i e n G a l i z i e n S c h w e d e n P o s e n
endetes Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen
Lebens­ Jahre Jahre Jahre Jahre

jahr 1871-■1880 1895--1900 1871--1880 1906—1910
20 34-0 33-7 39*4 38-1 42-3 45-0 44-0 46-6
30 27-5 26-9 32-2 30-9 35-1 37-5 36-0 38-5
40 21-0 20‘7 24.7 23-9 27-8 30-1 28-2 30-7
50 15-1 14-6 17-6 16 8 20-8 22-6 20-9 22-8
60 10-4 9-7 11-6 10-6 14-2 15-4 14 3 15-4
Aus d ieser Z usam m enstellung erh ellt, daß zu fo lge  der nach der Sterblichkeit der  

Jahre 1895 bis 1900 berechneten  T ab elle zw anzigjährige Frauen in Galizien durchschnitt­



lieh noch  38.1 Jahre lebten , M änner d esse lb en  Jahres d agegen  39.4 Jahre, d ie Frauen  
a lso  um  1.3 Jahre kürzer. D agegen  lebtten  zw an zigjäh rige Frauen in Schw eden  nach  
der SterbUchkeit der Jahre 1871 b is 1880 durchschnittlich noch 45.0 Jahre, M änner 
42.4 Jahre, d ie Frauen a lso  um 2.7 Jahre länger. Im P osen schen  lebten  nach der 
Sterblichkeit der Jahre 1906 bis 1910 zw anzigjährige Frauen noch durchschnitthch 46 .6  
Jahre, M änner 44.0 Jahre, d ie Frauen a lso  w ied er um  2.6 Jahre länger. A ehnliche  
U nterschiede zw ischen  G alizien, S ch w eden  und dem  P osen sch en  ergeben  sich auch für 
die durchschnittliche L ebensdauer der dreißig-, vierzig-, fünfzig- und sechzigjährigen  
Frauen.

(Fortsetzung folgt.)

Die Kredit-Vereine im Königreiche Polen.
Von Cezary Łagiewski.

Die Erfolge der fruchtbringenden 
W irksamkeit des unvergeßlichen Richters 
von D e u t s c h  kamen in den siebziger 
Jahren des verflossenen Jahrhundert sehr 
deutlich zur Aeußerung. Die Begeisterung, 
die die Tätigkeit dieses hervorragenden 
Mannes in der ganzen zivilisierten Welt 
weckte, ergriff auch selbstverständlich 
die Bewohner des Königreiches Polen, die 
nun ebenfalls auf heimischem Boden die 
Idee der Kredit-Kooperative zu ver­
breiten wünschten. In der polnischen 
Presse, in erster Reihe in dem damals 
unter der Redaktion N a g ó r n y s  ste­
henden „ E k o n o m i s t a “ begannen Ar­
tikel zu erscheinen, die den Erw erbge­
nossenschaften gewidmet w aren; man be­
gann erstlich an die Organisation solcher 
Genossenschaften zu denken. Die schönen 
Absichten stießen indessen auf nicht zu 
bewältigende Hindernisse. Man lebte da­
mals in den Zeiten des höchsten Druckes, 
des größten Mißtrauens der russischen 
Regierung. In jeder polnischen Vereini­
gung erblickte Petersburg eine politische 
Intrige, und obendrein mißbrauchte P e­
tersburg derartigeVereinigungen, genauer 
gesagt: solchen ähnliche zu Zwecken
der Russifizierung. Die auf Initiative 
M i 1 j u t i n s entstandenen sogenannten 
G e m e i n d e k a s s e n * ) ,  die unter dem 
unmittelbaren Einfluße der berüchtigten 
Bauernkommissäre standen, sind ein 
schlagender Beweis dafür. Zudem wollte 
oder konnte die russische Regierung die 
Idee der Kreditgenossenschaft an sich 
nicht verstehen. Unsere ersten Pioniere 
auf diesem Felde wußten nicht, an wen 
sie sich um Legalisierung der Genossen­

*) Die G e m e i n d e k a s s e n  wurden nach 
dem Jahre 1864 aus Mitteln der öffentlichen Wohl­
fahrt im Königreiche gegründet. Sie wurden von 
den Qem eindesekretären verw altet. Diese Kassen 
ignorierten in einem solchen Grade das wirkliche 
Leben, daß der Z i n s f u ß  für Darlehen und Ein­
lagen e i n  f ü r  a l l e m a l  f e s t g e l e g t  w a r !

schäften zu wenden hätten und auch die 
Regierung selbst vermochte sich darüber 
nicht klar zu werden.

Schließlich wurden — gleichsam, um 
die Dränger loszuwerden, bei uns etliche 
solche Kredit-Genossenschaften legali­
siert, doch die Mehrzahl indessen vom 
Minister für innere Angelegenheiten. Es 
braucht nicht erst betont zu werden, daß 
es diesem Minister lediglich darum ging, 
sich vor „politischen Agitationen“ zu 
schützen, nicht aber um die finanziellen 
und sozialen Grundlagen dieser Institu­
tionen. Die Satzungen der Kreditvereine 
im Königreiche Polen aus Jener Zeit sind 
denn auch wahre legislatorische Monstra. 
W ir finden dort viel über die Art der An­
meldung der Generalversammlungster­
mine und über die polizeiliche Kontrolle, 
aber die Tätigkeiten der Genossenschaf­
ten, die Atributionen der Behörden, die 
Verantworthchkeit der Mitglieder sind so 
flüchtig behandelt, daß die Institute alles 
und auch nichts tun dürfen, daß man 
wegen der geringsten Kleinigkeit sich an 
die Generalversammlung wenden müßte, 
daß man absolut nicht weiß, w er für die 
Schulden der Genossenschaft verantw ort­
lich ist und in welchem Umfange. Alles 
wurde auf Gnade und Ungnade der will­
kürlichen Interpretierung durch die loka­
len Verwaltungsbehörden überlassen. In 
solchen Bedingungen befanden sich die 
Genossenschaften im Königreiche Polen 
zwanzig und einige Jahre hindurch. Da 
aber alles in der W elt Wandlungen unter­
liegt, so brachte die Zeit auch auf diesem 
Gebiete gewisse Reformen. Am Hori­
zonte der russischen Bürokratie leuchtete 
Julian Sergiewitsch W i t t e  auf, der es 
als Ehrensache betrachtete, die Strömun­
gen des W estens mit der Idee des russi­
schen Absolutismus in Einklang zu brin­
gen. Der Schöpfer des Branntweinmono­
pols in Rußland und gleichzeitig der so­
genannten russischen „Konstitution“ loka-



lisierte auch die Kreditgenossenschaften 
für sein Vaterland. Er gab für sie ein be­
sonderes Gesetz heraus, teilte sie in zwei 
Gruppen, — in solche mit Privilegien und 
genauer Kontrolle —, zwängte sie in den 
Rahmen normaler Gesetze und statuierte 
die Verpflichtung, die jedesmalige Sank­
tionierung der Statuten durch Petersburg 
einzuholen.

Es w ar dies ein gewisser Schritt nach 
vorw ärts, aber es w ar dies nicht alles. 
Das System der Legalisierung durch die 
Zentralbehörden erforderte so viel Zeit, 
daß es die Geduldigsten aus dem Gleich­
gewichte brachte. Das Gesetz sah freilich 
Verbände vor, aber ein Verband für das 
Königreich Polen wurde nicht bestätigt. 
In der Trennung der Genossenschaften 
in zwei Gruppen ist ein prinzipieller Feh­
ler; in der Beschränkung der Attributionen 
sowohl des einen als des anderen 
Typus enthalten. Es verblieben viele 
Unzukömmlichkeiten. Der Nachfolger 
W i t t e s ,  K o k o w z e w ,  änderte das 
Gesetz dahin, daß eine gewisse Kategorie 
dieser Genossenschaften nicht von Peters­
burg, sondern von den Gouvernements­
komitees bestätigt werden.

Auf dem Boden der russischen Ge­
setzgebung gibt es für die Kreditgenossen­
schaften drei Entwicklungsepochen. Die 
erste, die vorbereitende, geht von 1870 bis 
1895, die zweite bis 1905, und die dritte 
Epoche bis in unsere Zeiten. Auf Grund­
lage dieser Epochen w äre auch die Ge­
schichte der Kreditgenossenschaften im 
Königreiche Polen in Betracht zu ziehen. 
Deren Beginn in ihrer heutigen Gestalt 
ist in der in P ł o c k  im Jahre 1868 bei 
dem Konsumvereine errichteten Kasse 
„Z g o d a“ („Die Eintracht“) sowie in der 
im Jahre 1870 in W arschau errichteten 
Darlehenskasse der W arschauer Indu­
striellen zu suchen. Zwei Jahre später 
entsteht der W arschauer Wechselseitige 
Kreditverein. Fast um dieselbe Zeit w er­
den die ersten Vorschuß- und Sparver­
eine in G r o j e c, W  i ł k i t k i und 
K u t n o  gegründet. Dazu kommen noch 
Darlehenskassen, ähnlich der Darlehens­
kasse der W arschauer Industriellen, in 
der Provinz hinzu, in Ł ó d ź, Ł o m ż  a, 
P u ł t u s k ,  R a d o m ,  L u b l i n ,  K a l i s z ,  
P i o t r k ó w .  Da die Genossenschaft in 
K u t n o  nur kurze Zeit bestand, reprä­
sentierten 13 G e n o s s e n s c h a f t e n  
25 J a h r e  h i n d u r c h  die Idee der 
Kreditgenossenschaften im Königreiche 
Polen! Man bewältigte, wie man konnte, 
die legislativen Schwierigkeiten und ent­
wickelte diese Institute. Sie wurden von

der Bürgerschaft und teilweise auch von 
dem mittleren Gutsbesitze benützt. Der 
Anteil des Volkes w ar hier von der Regie­
rung ganz entschieden ausgeschlossen.

Das russische Gesetz über die Kredit­
genossenschaften vom Jahre 1895 sieht 
Genossenschaften für gegenseitigen Kre­
dit und Genossenschaften für kleinere 
Kredite vor.

Die Genossenschaften für gegenseiti­
gen Kredit sind in des V/ortes strikter Be­
deutung kooperative Handelsbanken mit 
zehnprozentigen Anteilen und Haftung in 
zehnfacher Höhe des Anteiles. Der ge­
ringste Anteil, fünffach genommen, ergibt 
den Maximalkredit für einen Genossen­
schafter. Die Exekution zahlungsunfähiger 
Schuldner geschieht hier im gerichtlichen 
W^ege. Die Genossenschaften für gemein­
samen Kredit sind zur Bezahlung von 
Stempelgebühren ebenso verpflichtet wie 
private Firmen. Diese Genossenschaften 
legen ihre Berichte der Kanzlei für Kredite 
beim Finanzministerium vor, das auf An­
trag der Genossenschafter eine Revision 
anzuordnen berechtigt ist.

Die Genossenschaften für kleine Kre­
dite werden in solche mit Anteilen (Vor­
schuß- und Sparvereine) und solche ohne 
Anteile (Kreditvereine) eingeteilt. Die 
ersteren wurden für die Städte bestimmt, 
die letzteren, da sie durch ihre Prinzipien 
an die Raiffeisenkassen erinnerten, hatten 
den Bedürfnissen der Landbevölkerung zu 
dienen. Hier wurde eine strikte Verant­
wortlichkeit nicht vorgesehen, man über­
ließ dieses den Wünschen der Gründer. 
Dagegen stellte man das Maximum des 
Kredits auf 600 Rubel fest; man be­
stimmte, daß die Verpflichtungen in Form 
von Schuldscheinen fixiert werden, be­
freite diese Genossenschaft von Stempel­
gebühren und Steuern und gew ährte ihnen 
das Recht der sogenannten administra­
tiven Exekution, das ist ohne Urteil, unter 
Vermittlung der Polizei. Auch wurden 
hier behördliche Revisionen Vorbehalten.

Es gibt sonach, wie wir schon oben 
bemerkten, Genossenschaften mit P riv i­
legien und Kontrolle, im Gegensätze zum 
wechselseitigen Kredit ohne Privilegien 
und ohne Kontrolle. Beide Typen wurden 
indessen mit Normalstatuten von großer 
Paragraphenanzahl ausgestattet, von de­
nen es nicht erlaubt ist, abzugehen ohne 
die Durchführung der beabsichtigten 
Aenderung im W ege aller drei legislatori­
schen Instanzen. Hiedurch gemahnen so­
wohl die einen als auch die anderen Ge­
nossenschaften an irgendein auf ein Maß



zugeschnittenes Kleidungsstück, das für 
die einen zu groß, für die anderen zu klein 
ist, das niemandem paßt und für alle un­
bequem ist. Den Wechselseitigen Kredit­
genossenschaften ist es nicht gestattet, 
Summen auf städtische Hypotheken zu 
elozieren, ohne einen mit zwei U nter­
schriften versehenen Wechsel. Den Spar­
und Kreditvereinen ist es nicht gestattet, 
Wechseleskompte zu betreiben. Das Ge­
setz befreit nicht von Stempelgebühren, 
aber es zwingt zu einem Schuldschein. 
Ein Handwerker, der Mitglied ist und für 
seine Erzeugnisse W^echsel besitzt, muß 
diese bei sich behalten und sich an seine 
Genossenschaft statt dieser Wechsel mit 
von Gefälligkeitsbürgen gefertigten W ech­
seln wenden. Zum Ueberflusse darf er 
600 Rubel aufnehmen — nicht mehr!

Trotz aUedem, trotz dieser Mängel, 
trotz der mit der Bestätigung der Statuten 
durch Petersburg verknüpften Schwierig­
keiten haben die Bewohner des König­
reiches Polen vom neuen Gesetze eifrig 
Nutzen zu ziehen begonnen. Die vier 
älteren Darlehenskassen der Industriellen 
wurden in Genossenschaftskassen für ge­
meinsamen Kredit umgewandelt. Die ehe­
maligen Vorschuß- und Sparvereine w ur­
den gleichfalls den neuen Formen ange­
paßt. Man begann im Königreiche Polen 
in allen größeren Städten beide Typen (so­
wohl für wechselseitigen als für Klein­
kredit) zu organisieren, in den kleineren 
Städten dagegen entstanden teils Vor­
schuß- und Sparvereine, teils Kreditver­
eine. Diese letzteren wurden vorläufig 
den Bedürfnissen der Landwirte, die nicht 
zu den Bauern gehörten, angepaßt, den 
Bauern aber überheß man weiterhin die 
Gemeindekassen.

Um das Jahr 1902 empfand man im 
Königreiche Polen das Bedürfnis nach 
einem V e r b ä n d e .  Da von dessen Le­
galisierung keine Rede sein konnte, er­
richtete man bei der Gesellschaft zur För­
derung von Handel und Industrie in W ar­
schau ein Zentralbüro der Genossenschaf­
ten unter der bescheidenen Benennung 
einer „K o o p e r a t i v k o m m i s s i o  n“. 
Im Jahre 1905 wurde das Gesetz über die 
Kreditgenossenschaften, wie schon er- 
w'ähnt, insoweit geändert, daß die Institute 
für Kleinkredit von den lokalen Gouver­
nementskomitees legalisiert werden, man 
gestattete auch die Errichtung von Kre­
ditvereinen für die Dörfer. Dagegen v/ur- 
den Lustratoren von der Regierung einge­
führt. Hierzu berief man unkompetente 
Männer, die sich überwiegend aus russi­
schen Beamten rekrutierten, denen die

Bedürfnisse der polnischen Gesellschaft 
unbekannt waren. Diese Leute lähmten 
jede kühnere Initiative, jeden vernünftige­
ren Gedanken, und zum Ueberflusse bean­
spruchten sie in der ordinärsten Weise 
Bestechungen. Ich erinnere mich, daß sie 
nicht gestatteten, den Genossenschaften 
Versicherungsfonds zuzuführen, daß sie 
verboten, Darlehensvereine für Arbeiter 
zu errichten, daß sie die Genossenschafter 
zwangen, über die Betriebsmittel im Sinne 
russifikatorischer Absichten, aber im Ge­
gensätze mit den grundlegenden Bedin­
gungen der Gesetze und der Prinzipien 
der Kooperative zu verfügen. Als Mitglie­
der der Gouvernementskomitees für An­
gelegenheiten des Kleinkredits spielten 
diese Herren eine wichtige Rolle und ver­
langten für die Gewährung jeder „Kon­
zession“ zur Gründung von Spar- und 
Kreditvereinen jeweils m ehrere Tausend 
R u b e l!____

Hiezu w äre noch die Mangelhaftig­
keit der Schuldgesetze im Königreiche zu 
erwähnen. In erster Reihe fehlt es an 
einem Firmenregister. Konnte sich nun 
unter diesen Bedingungen die Kredit­
kooperative entwickeln? Und dennoch 
haben die Kreditgenossenschaften im Kö­
nigreiche Polen im Jahre 1910 überwie­
gend mit eigenen Kräften eine Bank der 
Kooperativgenossenschaften mit einem 
Anlagekapital von einer Million Rubel ins 
Leben gerufen.*) Dieselben Genossen­
schaften wirken am Entstehen einer gan­
zen Reihe von Produktivgenossenschaften 
mit, geizen nicht mit Mitteln für die polni­
schen Schulen, errichteten Volkshäuser in 
der Provinz, unternehmen unter der 
Aegide der Kooperativkommission eine 
ganze Reihe von Spezialpublikationen.

Ihre Zahl wächst von Jahr zu Jahr, es 
wachsen auch ihre Umsätze. Im Jahre 
1901 beträgt die G e s a m t z a h l  aller 
Kreditvereine im Königreiche Polen 539, 
mit 368.201 A n t e i l b e s i t z e r n ,  einem 
A n t e i l s -  u n d  R e s e r v e  k a p i t a l  
von 14,149.000 Rubeln und einem Einlage­
kapital von 108,280.000 Rubeln, die D a r ­
l e h e n  erreichten den ansehnlichen Be­
trag von 131,460.000 Rubeln. Die Ge­
nossenschaften umfaßten das ganze 
Land.**) Das Landvolk und die Arbeiter 
strömen nunmehr zu ihnen heran und

*) Heute beträgt das Kapital der Bank
2 Millionen Rubel und die Bilanzsumme erreichte
3 Millionen Rubel.

**) Der Spar- und Kreditverein in P i o t r ­
k ó w  gew ährte der S tadt ein Darlehen von
100.000 Rubeln.



schenken ihnen unbegrenztes Vertrauen. 
Heute kann man trotz des Ruins des Lan­
des sagen: die polnische Kreditkoopera­
tive wird verbleiben, wird den W eg ihrer 
elementaren Entwicklung fortsetzen und 
das Hauptzentrum unseres wirtschaft­
lichen Lebens werden. Es ist dies keine 
Uebertreibung, es ist dies eine auf T at­
sachen beruhende W ahrheit. Man darf 
den Genossenschaften für Kleinkredit eine 
schöne Zukunft prognostiszieren und kühn 
behaupten, daß sie auf dem Schauplatze 
des europäischen Krieges funktionierend,

ihren Städten in die Hunderttausende ge­
hende Summen darzuleihen imstande sein 
werden.*) Vergessen wir nicht daran, daß 
diese Vereine nach dem Kriege eine 
andere gesetzliche Form erhalten dürf­
ten.**) Der Osten wird ihnen nicht mehr 
seinen besonderen Stempel aufzudrücken 
in der Lage sein. W ir hegen die Hoffnung, 
daß die Kreditgenossenschaften im König­
reiche Polen unter entsprechenden Bedin­
gungen noch größere Kraft erlangen w er­
den als die Genossenschaften im Posen- 
schen.

Die Legionen auf dem Kampffelde.
Das VI. Regiment im Feuer.

In einem Gespräche mit dem Korrespon­
denten des „ D z i e n n i k  N a r o d o w y “ gibt der 
Kommandant des VL Legionenregimentes 
R y l s k i  folgende Details aus den letzten 
Kämpfen dieses Regimentes an:

„Nach Gewaltmärschen vereinigten wir uns 
am 23. Septem ber mit der L Brigade und dem 
IV. Regiment. Mit einem Teile der Brigade be­
setzten w ir die Stellungen westlich v o n ............
inmitten morastigen Terrains. Die Feuertaufe 
empfing ein Teil des Regimentes unter Kommando 
des Zugskommandanten O c e t k i e w i c z  in den 
Kämpfen bei M. . . ., bei Besetzung eines wich­
tigen Knotenpunktes der Eisenbahnlinie * und 
der S traße * inmitten fürchterlichem feindlichem 
Feuer. W ir hatten zwei schwer und einen leicht 
Verwundeten. Das zweite Orenburger Kosaken­
regiment machte gewaltige Gegenangriffe, die in­
dessen an dem W iderstande unserer w ackeren 
Jungen zerschellten. Am darauffolgenden Tage 
entbrannte ein leidenschaftlicher Kampf um B., 
M. und S. In diesem Abschnitte besaß der Feind 
stark  befestigte Stellungen genau gegenüber dem 
Brückenköpfe am westlichen Ufer des *. Dank 
dem Heldenmute der Legionen fielen die erbittert 
verteidigten russischen Reduten unter erfolg­
reichem Beistände einer Batterie in unsere 
Hände. Insbesondere zeichnete sich das III. Bat- 
taillon aus. Unternommene Gegenangriffe miß­
langen. In diesen Kämpfen hatten w ir einige Ver­
wundete und außerdem verloren w ir zwei Feld­
küchen, die sich in dem von der russischen Ar­
tillerie stark  beschossenen Dorfe befanden. Die 
eine w urde von einer G ranate zertrüm m ert, die 
andere, die in einer Hütte verborgen war, konnte 
nicht rechtzeitig entfernt werden, da die Hütte 
von einem Schrappnell in Brand gesetzt wurde.

Diese Gefechte, in denen einzelne Kampf­
einheiten sich überaus w acker hielten und die 
Kommandanten viel Initiative und Kaltblütigkeit

erwiesen, w aren gewissermaßen das Vorspiel 
und die Einleitung zur Auseinandersetzung bei **. 
W ir trafen dort schon von der Brigade im voraus 
vorbereiteten Verschanzungen an. Die Russen 
gingen in der ganzen F ront mit bedeutenden 
Kräften zur Gegenoffensive über. Der erbittertste 
Kampf w ütete gerade in jenem Abschnitte, wo 
sich die Stellungen des VI. Regimentes befanden. 
Unsere letzten drei Kompagnien unter Kom­
mando K r z y c z k o w s k i s ,  L i s i e w i c z  und 
S t r z e l n i c k i s  w ehrten die Angriffe ab und 
drangen in das Dorf * ein, machten viele Ge­
fangene, und brachten viel Kriegsmaterial ein. 
Um diese Niederlage gutzumachen, führten die 
Russen mit verdoppelten Kräften w ieder einen 
Gegenangriff aus, den die Legionäre indessen 
leicht abwehrten. Eine Menge russischer Leichen 
bedeckte das Schlachtfeld. Auf Seiten der Le­
gionäre fiel Fähnrich G o d l e w s k i ,  und eine 
Anzahl von Soldaten w aren verw undet. Nach 
Erfüllung ihrer Aufgabe zogen sich die drei er­
wähnten Kompagnien von den bedrohten Stel­
lungen in Ordnung zurück, umsomehr als die 
Russen neue Hilfstruppen an diese Front ent­
sendeten.

Am folgenden Tage ging Bataillonskom­
m andant T r o j a n o w s k i  an der Spitze zweier 
Bataillone, inmitten feindlichen Höllenfeuers 
vom linken Flügel des VI. Regimentes zum An­
griff über. Durch überwiegende russische Kräfte 
von drei Seiten umfaßt, begann T r o j a n o w s k i  
sich zurückzuziehen, zumal da die russische Ka­
vallerie seine Bataillone vom Rücken zu um­
fassen und die Unseren mit den Lanzen zu 
stechen begann. Infolge des unter dem Drucke 
großer feindlicher Macht erfolgten Rückzuges 
T r o j a n o w s k i s  entstand am linken Flügel

* Bei Kriegsausbruch gab es über 1000 Kre­
dit-Vereine.

**) Ein Genossenschaftsgesetz ist von der 
Kooperativ-Kommission schon längst bearbeitet.



des VI. Regimentes eine Lücke u n d  d u r c h  
d i e s e  L ü c k e  d r a n g e n  d i e  R u s s e n  i n  
u n s e r e n  R ü c k e n  e i n.  Am Abend griffen sie 
den linken Flügel des VL Regimentes an und 
gleichzeitig begannen sie rückwärts durch den 
Wald stoßend das Kommando der . . . Brigade 
zu beunruhigen. Der in Reserve befindliche Kom­
pagniekommandant O c e t k i e w i c z  griff an der 
Spitze seiner Kompagnie mit Bravour ein und 
machte diesen Angriff zu Nichte. Wir hatten 
schmerzvolle Verluste. Es fielen die Offiziere 
J a b ł o ń s k i  und W o l s k i  und Sergeant 
K s i ą ź k i e w i c z .  Am linken Flügel verloren 
wir zwei Maschinengewehre, die wir indessen im 
Gegenangriffe wieder zurückgewannen.

Gegen 9 Uhr abends gingen die Russen, zwei 
Regimenter stark, auf der ganzen Linie wieder 
zum Angriffe über.

Insbesondere versuchten sie, unsere Front 
zu durchbrechen. In diesem mörderischen Ge­
fechte, das mit nicht erlahmender Erbitterung bis 
3 Uhr morgens währte, haben zehn Kompagnien des 
VI, Regiments in fortwährenden Bajonettangriffen 
Wunder an Tapferkeit vollbracht. Besonders 
zeichneten zeichneten sich sich die Kommandanten 
Dr. H o r a  und Dr. J a k u b s k i sowie der Kom­
mandant der Maschinengewehrabteilung Jan H en -  
r i c o - H o d o r o w s k i  aus. Auch dieses Mal 
blieben die Versuche eines Durchbruches unserer 
Front erfolglos, wobei das 305. Regiment von 
K u r s k  durch unser treffsicheres Feuer vollstän­
dig aufgerieben wurde. Das Feld war in seiner 
ganzen Ausdehnung von Leichen russischer Sol­
daten bedeckt.

In dieser Schlacht — schloß R y l s k i  — habe 
ich einen Herzanfall bekommen, so daß man mich 
bewußtlos aus den Verschanzungen hinaustrug. 
Meine Nerven sind ganz dahin und ich weiß nicht, 
ob ich noch jemals an die Front werde zurück­
kehren können. Vielleicht werde ich den Le­
gionen noch bei der organisatorischen Arbeit 
nützen können, wenn nur in meiner Gesundheit 
irgendeine Besserung eintreten wird.

Auf Patrouille.
A u s  d e n  A u f z e i c h n u n g e n  p o l n i s c h e r  

L e g i o n ä r e .

Ulanenpatrouille.
Ein schönes Land ist die Bukowina. Von den 

Wäldern der Karpathen, über die Anhöhen von 
S e I e t i n und durch die Ebene von B e r h o m e t  
bis hin zum Tale des P r u t h  und bis zu den 
Wäldern von C z a r n i a w k a  und S a d a g ó r a  
zieht sich dieses farbige Stück Erde. Ein italieni­
scher Himmel wölbt sich darüber. In merkwürdi­
gem Grün prangen die Maisfelder und die Eichen­
wälder, und in dieser Umgebung scheinen die 
Bauernhäuser höher und prachtvoller, mit einem

Worte ganz anders als bei uns zu sein. Das Volk 
schmückt seine Häuser mit Teppichen und die 
Dächer schauen wie mit Locken behängen aus. 
K i r 1 i b a b a ist farbenprächtig, K i m p o 1 u n g 
malerisch, aber am italienischesten blaut der Him­
mel, am meisten von Saft strotzend ist das Grün 
der Pflanzenwelt in der Ebene des Pruth, am 
hübschesten sind auch die bunten Mieder der 
Mädchen. Wenn ein napoleonischer Chevaux- 
leger aus dem Grabe stiege und sich da um­
schaute, würde er sich denken: So ein saftiges 
Grün, so herrlich gebäunte Mädchengesichter habe 
ich schon irgendwo gesehen — das war in der 
Lombardei.

Eine polnische Ulanendivision ritt am 9. Juni 
über die Pruthebene. Ein heißer, sonnenglühender 
Tag. Auf den Feldern bewegten sich die Schnitter 
in ihren weißen Gewändern. Eilends band man 
das Getreide zu Garben und trug sie zusammen. 
Ein Arbeitstag im Juni. Plötzhch stieg über die­
sem ruhigen Bilde eine weiße Wolke auf, die von
l.ärm und Krachen begleitet war. Ein Schrapnell 
war geplatzt. Ihm nach ein zweites, drittes, 
zehntes. Von der Seite her begann ein Maschinen­
gewehr zu rattern. Schüsse fielen aus den Mais­
feldern. Die Ulanen ritten am Ufer des Pruth, 
nicht viele auf einmal, ohne Klirren des Säbels, 
ohne ein Wort zu wechseln. Sie hatten den Auf­
trag, sich auf den rechten Flügel der . . . Brigade 
unbemerkt vorzuschieben und durch Patrouillen 
den Kontakt mit einer Nachgruppe herzustellen, 
die bei . . .  . über die Brücke gezogen war. In 
Abständen von dreißig Schritten ritt je ein Ulan 
entlang dem Ufer des Pruth und nur von Zeit zu 
Zeit sah man eine Ulanenjacke auftauchen oder 
einen Säbel glitzern, aber nur für einen kurzen 
Augenblick. Nur die Kreise, die das Wasser zog, 
und das Plätschern verrieten, daß die Ulanen eine 
Furt in einem Nebenarm des Pruth durchquerten. 
Erst bei L. sammelte sich die ganze Division 
wieder. Sie blieb dort bei der Artillerie als 
Deckung und rückte später nach Neu-M. vor, wo 
sie abends anlangte.

Die Patrouillen gingen immer weiter nach 
Osten vor. Erst knapp vor Mitternacht kehrten 
sie zurück. Sie hatten die Verbindung aufgenom­
men und waren auf den sich zurückziehenden 
Feind gestoßen, aber die Meldungen, die sie brach­
ten, lauteten nicht beruhigend. Zwischen der 
Nachbargruppe und der Brigade war eine I.ücke 
von fünf Kilometern Breite entstanden. Bei einem 
nächtlichen Angriff konnte die Front an dieser 
Stelle leicht durchbrochen werden. Die Lücke 
mußte also unbedingt ausgefüllt werden. Ritt­
meister W ą s o w i c z  vergewisserte sich rasch 
auf der Karte, raffte 160 Ulanen zusammen und 
stellte sie entlang der Chaussee auf diesem einige 
Kilometer betragenden Abschnitte auf. Zwölf von 
ihnen, die am meisten müde waren, blieben in der 
Reserve. Und sie waren alle sehr müde. Zwei



Tage schon hatten sie nicht geschlafen und seit 
dem frühen Morgen nichts gegessen, und jetzt gab 
es auch keine Zeit zur Rast. Bei so schütterer 
Besetzung mußte jeder Ulan die Augen für drei 
haben und das Gehör für zehn. Da und dort fielen 
bei den Feldwachen Schüsse. Beim gegenseitigen 
Anruf sagten sie sich nicht, wie viele sie seien, 
sondern riefen nur in die finstere Nacht hinein: 
„W ir sind d a i“ Das genügte. Die Kosaken be­
m erkten nicht die Lücke und zogen aus der Mög­
lichkeit des Durchbruches keinen Nutzen. Die 
zwölf Mann R eserve konnten ruhig schlafen. Diese 
Juninacht dauerte nur kurze Zeit. Als die Sonne 
aufging, w aren beide Pruthufer bereits in unserem 
Besitze und nach drei Wochen hörte der Pruth 
auf, die Grenze zwischen zwei S taaten zu sein, 
die miteinander im Kriege liegen.

*

Artilleriepatrouille.
Es w ar im Anfang des Monats der Lungen­

krankheiten und der anderen Leiden dieser Art. 
Er begann mit ungewöhnlich scharfer Kälte und 
reichlichem Schneefall. Der Sturm wind drang 
durch M ark und Bein. Anfangs lachte die Sonne 
ein bißchen, später aber verbarg  sie auf lange Zeit 
Ihr Gesicht und von dem mit schweren Wolken 
verhängten Himmel fiel der M ärzschnee.

W ir hüllten uns fest in unsere Jacken und 
m arschierten befehlsgemäß nach Kote . . . Wir 
bezogen unsere Positionen. Die Schwarmlinie des 
. . . .  Infanterieregiments lag einige Schritte vor 
uns. Von der Beobachtungsstellung auf dem 
Gipfel des Berges w ar der Fernblick m ärchen­
haft. Ueberall an der Front herrschte Ruhe, die 
nur von einzelnen Gev/ehrschüssen unterbrochen 
wurde. Die russische Artillerie schonte unsere 
erfrorenen Persönlichkeiten und belästigte uns 
nicht mit ihren „Dschin-Dschin“. W ir beobachte­
ten aber nichtsdestoweniger mit Aufmerksamkeit 
die Bewegung der feindlichen Kavallerie, die sich 
drei Kilometer vor uns in einem Dörfchen befand. 
Wir nahmen wahr, daß die Zahl der Reiter lang­
sam, aber stetig stieg. Mein Kollege bemühte sich, 
dies zu verhindern, indem er den Ankömmlingen 
immer wieder P räsen te schickte. Diese Medizin, 
die sonst immer ihre W irkung tat, half diesmal
nicht. Ich meldete dem Major gehorsam st die Be­
obachtung und verw ies darauf, daß die Kosaken 
schon in großer Zahl beisammen seien, etw a drei­
hundert.

Der junge Major dachte nach.
„Sie wollen nicht zu uns kommen! So gehen

wir zu ihnen!“ sagte er plötzlich.
Ich machte große Augen. „Wie denn? An­

griff?“ —
„Ach nein, nur ein kleines Abenteuer. Nimm 

deine Kanonen auf die Pferde und vorw ärts!“
Noch mehr erstaunt, gehe ich zu meinen

Leuten und gebe ihnen den Befehl bekannt. Die 
Bursche schauen einander an. Ihre Augen leuch­
ten aus Freude vor dem Unbekannten. Da sie 
wissen, daß sie vor die Schwarmlinie gehen 
müssen, haben sie Angst um die Geschütze. Aber 
als sie den Major mit zehn Infanteristen als 
Deckung sehen, packen sie im Nu die Kanonen 
auf. Wir passieren die Schwarmlinie und gehen 
dem Berge entlang bis zu unserer vorgeschobenen 
Patrouille vor. Die Entfernung von dem Dörfchen, 
in dem die Kosaken hausen, beträgt etwa 1200 
Meter. Die Pferde verstecken wir hinter dem 
Berge. Die Kanonen im „Schwanz“ reiten wir 
bergan. Das Dörfchen liegt vor uns wie auf der 
Handfläche und mit freiem Auge kann man jeden 
einzelnen Kosaken sehen. Am Ende des Dörfchens 
liegt ein Wald.

„Mama“ kommt als E rste zum W ort. „Ziel 
zwischen den zwei roten Dächern! — Entfernung 
120U! — Ein Schuß! — Feuer!“ Ein Krach wie 
das Bersten eines hohlen Baumstammes, ein holes 
Pfeifen, dann Ruhe. Die Granate hat sich in den 
Schnee gebohrt. Sie ist nicht geplatzt. Bis zur 
Hütte mit dem roten Dache ist dieselbe Entfer­
nung. „Feuer!“ W ieder ein Krach, ein Glitzern
— Explosion.

Aus allen Häusern stürzen in Scharen die 
Kosaken. Ohne Kommando beginnt die Schießerei. 
Die Kosaken, auf Pferden und ohne Pferde, eilen 
wie Verrückte, ohne sich zu orientieren, von wo 
eigentlich das Feuer kommt. Die Kanonen krachen 
immer rascher. Im Schnee liegen immer mehr un­
bewegliche schwarze Flecke.

Jemand schreit: „Der Zieler ist gebrochen.“
— „Umtauschen! . . . Rasch! . . . Feuer! Nur noch 
zwei Schüsse.“ Der Feind beginnt sich zu ordnen. 
Eine Abteilung im W alde wird sichtbar. „Zieler 
um 200 mehr! . . . Ziel der W ald!“ W ieder eine 
regellose Masse von Pferden mit Reitern und ohne 
Reiter. Immer mehr dunkle Punkte heben sich 
vom Schnee ab.

Aus dem W alde kommt eine lange schwarze 
Linie heraus, Infanterie. „Feuer gegen sie!“ Die 
Bursche laden prompt wie Maschinen und schie­
ßen, bis sie beinahe taub sind vom Donner. Der 
feindliche Trupp bleibt stehen. Die Granaten rei­
ßen in sie ganze W ege und Lücken. Verwirrung.

Plötzlich hören wir ein langgezogenes 
glockenhelles Pfeifen über unseren Köpfen. Gleich­
zeitig sehen wir Rauch über dem Walde. Das ist 
unser Kollege. Er schickt den fliehenden Kosaken 
und der sich zurückziehenden Infanterie rosig 
weiße Wölkchen. Meine Kanonen sprechen schon 
seltener. Man sieht die Zieler nicht mehr. Bald 
darauf schweigen die Kanonen gänzHch. Die P a­
trouille, die in das Dorf hinuntergeschickt wird, 
konstatiert, daß die Russen das Dorf vollständig 
geräum t haben. So endete die Artilleriepatrouille.



Aus Kongreß-Polen.
Die Stimmung In Polen.

Dr. Richard B a h r  gibt im „L e i p- 
z i g e r  T a g e b l a t t “ (23. November) 
seine Eindrücke aus „W arschauer Fest­
tagen“ wieder und kommt zu folgendem 
Schluß:

„Zusammenfassend wird man sagen 
dürfen: die R u s s e n f r e u n d s c h a f t  
i s t  v e r f l o g e n .  Es gibt unter den Po­
len politisch Urteilende nicht mehr, die 
eine W iederkehr der Russen wünschen. 
Ob sie deshalb nun schon Deutschfreunde 
w^urden? Ich möchte es bezweifeln. Die 
W ahrheit ist wohl: man w artet ab. Mit 
Neugier und mit einer Art Wohlwollen. 
Seit der Eröffnung der Universität viel­
leicht sogar mehr mit Wohlwollen, als mit 
Neugier. Im  a l l g e m e i n e n  d e c k e n  
s i c h ,  s o w e i t  i c h  a u s  S t i c h p r  o-. 
b e n ,  d i e  i c h  v e r s c h i e d e n e n  p o ­
l i t i s c h e n  B e z i r k e n  e n t n a h m ,  
s c h l i e ß e n  d a r f ,  d i e  W ü n s c h e  
f ü r  d i e  Z u k u n f t  e t w a  m i t  d e n e n  
d e s  O b e r s t e n  P o l n i s c h e n  N a ­
t i o n a l k o m i t e e s .  Es zeigt sich hier 
wieder der starke Einfluß, den bei unent­
wickelten staatlichen Zuständen die Uni­
versitäten auf das gesamte geistige Leben 
eines Volkes üben. „W i r  v e r d a n k e n  
e s  K r a k a u  u n d L e m b e r g , “ sagte 
mir der polnische Gelehrte, (von dem 
Dr. B a h r  an einer anderen Stelle des 
Artikels sprach), d a ß  w i r  d u r c h  d i e  
Z e i t  d e r  R u s s e n h e r r s c h a f t  u n ­
s e r e  g e i s t i g e  E x i s t e n z  h a b e n  
r e t t e n  k ö n n e n . “

Die Bürgschaften.
Der „Goniec W ieczorny“ vom 23. November 

führt unter dieser Spitzm arke folgendes aus:
Gegenwärtig ist ganz Serbien von den 

siegreichen Truppen der verbündeten Zentral­
mächte besetzt, und der jämmerliche Rest der 
serbischen Armee sucht nach einem U nter­
schlupf. Das Schicksal Serbiens ist heute dem 
Belgiens ähnlich, das von seinem S taat nur die 
feierlichen Versprechungen der Koalitionsmächte 
übrig behielt.

Sechs Jahre lang hat Serbien, angespornt 
durch Rußland und den D reiverband, gegen die 
Habsburgische Monarchie ein gefährliches Ränke­
spiel getrieben, nun ist das Verhängnis gekom­
men. Die Minister der Entente beeilten sich, 
feierlich zu erklären, daß sie das Schicksal Ser­
biens wie Belgiens als ihre eigene Sache be­
trachten, die zu verteidigen sie fest entschlossen 
seien.

Solche Versprechungen und Vorspiegelungen 
künftiger Erfolge können den Serben in ihrer 
gegenwärtigen bedauerlichen Lage kaum etwas 
nützen. Das Los Serbiens ist durch die glänzen­
den Waffenerfolge der verbündeten Armeen ent­
schieden, und die Reden der Minister werden 
nur leere Phrasen bleiben. Mit Garantien und 
Versprechungen suchte man auch bei uns das 
Volk gleich zu Beginn des Krieges irrezuführen. 
Die von den leitenden Männern Rußlands ge­
botenen G arantien entbehren jeglicher Grundlage 
und konnten angesichts des gewaltigen Kriegs­
dram as nicht ernst genommen werden. W er 
konnte irgendwelche Garantien geben ,wo alles 
noch im Fluße w ar und die Waffen das letzte 
W ort noch nicht gesprochen hatten. Als Beispiel 
dafür möge auch die serbische Katastrophe 
dienen.

W ir haben uns schon während des Krieges 
w iederholt davon überzeugt, daß der W ert feier­
licher Versprechungen sehr zweifelhaft ist. Auf 
der W agschale des Gewissens und der Ehre der 
Ententem ächte liegt jetzt das Los Belgiens und 
Serbiens. W elchem S taate könnte jetzt an solchen 
Versprechungen etw as gelegen sein?

Nach der Kapitulation von Przem yśl eilte 
Zar Nikolaus nach Galizien, um der Bevölkerung 
feierlich zu verkünden, daß dort von nun ab das 
große unteilbare Rußland herrschte. Eine höhere 
Garantieleistung konnten wohl die galizischen 
Russenfreunde nicht erw arten, auch hinsichtlich 
der Aufrichtigkeit der Absichten des Zaren konnte 
bei ihnen kein Zweifel bestehen. Das läßt sich 
aber keineswegs von anderen derartigen Ver­
kündigungen, die W erbezwecken dienen sollten, 
behaupten. So bestand der berühmte Aufruf des 
Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch aus lauter 
vielverheißenden, jedoch unklaren Andeutungen, 
mit denen so gut wie gar nichts gesagt war.

Ein polnischer Schriftsteller, der viel Sym ­
pathie für die Russen hatte, sich in russischen 
Kreisen ausgedehnter Beziehungen erfreute und 
seit Beginn des Krieges in Rußland weilte, sagte 
einmal, er hätte dort keinen einzigen Russen ge­
troffen, der den Aufruf der Großfürsten ernst ge­
nommen hätte. Und doch haben sich Leute ge­
funden, die dieses einer ehrenhaften Regierung 
unwürdige Gaukelspiel als eine große Tat, als 
w ertvolle Bürgschaft angesehen haben.

In einer Zeit, in der der Krieg die W elter­
eignisse bestimmt und Umwälzungen herbeiführt, 
kann von Bürgschaften keine Rede sein. W ert 
können hier gewisse Hoffnungen nur dann haben, 
wenn sie nicht auf Versprechungen hoher P er­
sönlichkeiten, sondern auf positiven Tatsachen 
und auf der Logik der Situation beruhen.



Das k. und k. Verwaltungsgebiet.
Das k. k. Militärkommando 

und die Volksbildung in Polen.
Die Krakauer „ N e w a  R e f o r m a “ ver­

öffentlicht ein interessantes Dokument, das be­
weist, mit welchem hohen Ernst die k. u. k Mili­
tärbehörden in Polen an die Lösung kultureller 
Aufgaben herantraten. Das im Amtsblatt für den 
Kreis O p o c z n o  veröffentlichte Dokument ist 
ein vom Kommandanten Obersten W i k t o r  
unterfertigtes R u n d s c h r e i b e n  an die O rts­
vorstände über die Grüdung und Erhaltung von 
V o l k s s c h u l e n .

„Aus dem Berichte des Schulinspektors — 
heißt es in dem Erlasse — hat das k. u. k. Kom­
mando mit B e d a u e r n  ersehen, d a ß  e i n ­
z e l n e  G e m e i n d e n ,  anstatt die bestehenden 
Schulen zu pflegen und neue zu gründen, a l l e  
m ö g l i c h e n  S c h w i e r i g k e i t e n  bereiten, 
trotzdem  das k. u. k. Kommando im Bedarfsfalle 
auch G e l d v o r s c h ü s s e  gew ährt. Es w äre 
sehr traurig, wenn die Bevölkerung kein Ver­
ständnis dafür hätte, welchen Segen die Schule 
ihren Kindern bringt.“

Im w eiteren T ext w ird den Gemeinden die 
s t r e n g e  E i n h a l t u n g  d e r  S c h u l p f l i c h t  
unter Androhung von Strafen in Erinnerung ge­
bracht. Schließlich w ird den Eltern eingeschärft, 
auf die größte R e i n l i c h k e i t  bei ihren schul­
pflichtigen Kindern aufzupassen, denn, „auch das 
ärm ste Kind kann reinlich gekleidet sein.“

Ueberdies ordnet der Erlaß die Gründung 
von L e h r k u r s e n  f ü r  e r w a c h s e n e  
A n a l p h a b e t e n  an.

*

Aufhebung des Lubliner Appellgerichtshofes.
Krakauer B lätter melden, daß der beim Ab­

zug der Russen in L u b l i n  errichtete A p p e l l ­
g e r i c h t s h o f ,  durch eine Verfügung des k. u. k. 
M ilitärkriegsgouverneurs vom 18. November 
1915, Z. 4069, a u f g e h o b e n  und dessen Funk­
tion an das beim k. u. k. Kriegsgericht errichtete 
K r e i s g e r i c h t  ü b e r t r a g e n  w u r d e .

Bei diesem Anlaß w urde dem Appellgerichts­
hof zu Händen dessen Präsidenten Stanisław 
P r z e w u s k i  A n e r k e n n u n g  u n d  D a n k  
f ü r  d i e  g e m e i n n ü t z i g e  T ä t i g k e i t  
u n d  f ü r  d i e  F ö r d e r u n g  d e r  R e c h t s ­
o r d n u n g  w ährend der Ueberganszeit ausge­
sprochen. Die b ü r g e r l i c h e n  F r i e d e n s ­
g e r i c h t e  w e r d e n  i h r e  T ä t i g k e i t  
f o r t s e t z e n .

Deutsches Verwaltungsgebiet.
Das Schulwesen in Lódź.

Vor dem Kriege besaß Łódź 69 städtische 
E l e m e n t a r s c h u l e n :  hievon 34 polnische, 
23 deutsche und 12 jüdische Schulen. Außerdem

drei m ariawitische und zwei kirchlich-russische. 
In diesen Schulen, wie im ganzen städtischen 
Elementarschulwesen im Lande überhaupt, w ar 
die russische Sprache die Vortragssprache. An 
M i t t e l s c h u l e n  zählte Łódź vier polnische 
Gesellschaftsschulen, einige Staatsgymnasien, 
einige mit Rechten ausgestattete Privatschulen 
und eine Anzahl von Pensionaten für Mädchen. 
Bei Kriegsausbruch w aren diese Schulen, der 
Schulferien wegen, untätig; mit Beginn des 
Schuljahres hat fast keine von ihnen ihre Tätig­
keit aufgenommen.

Erst am 6. Dezember 1914 begann die beim 
Bürgerhauptkomitee gebildete S c h u l s e k t i o n ,  
deren Präsident Stanislaw  S i l b e r s t e i n  und 
deren Vizepräsident der Direktor der Handels­
schule W acław K 1 o s s w ar, ihre Tätigkeit. Die 
Schulsektion betrachtete sich als eine Institution, 
die die W irksamkeit des ehemaligen städtischen 
Schulrates in dessen Vertretung auf sich nahm. 
Ihre erste Sorge w ar nun, die städtischen Schulen 
in Betrieb zu setzen, w as angesichts der Flucht 
des Lehrpersonals (von 231 verblieben bloß 140) 
eine recht schwierige Aufgabe war. Mit Hilfe von 
V ertretern, die man der Gruppe von Personen 
entnahm, die die gesetzlich vorgeschriebenen 
Lehrerzeugnisse besaßen, gelang es indessen der 
Sektion, nach und nach a l l e  E l e m e n t a r ­
s c h u l e n  w i e d e r  i n s  L e b e n  zu rufen. Die 
Schulsektion errichtete bei den Schulen drei­
monatige Kurse für j u g e n d l i c h e  A n a l p h a ­
b e t e n  und so entstanden 74 ganze Gruppen, in 
denen über dreitausend Kindern der ärm sten Be­
völkerung U nterricht im Lesen und Schreiben er­
teilt wurde. Daneben entstanden auch 22 Gruppen 
für e r w a c h s e n e  A n a l p h a b e t e n  mit fast 
tausend Schülern. Eine größere Anzahl von 
Gruppen w ar die Schulsektion zu eröffnen nicht 
in der Lage, von dem Prinzipe ausgehend, daß 
solche Gruppen nur von solchen Personen ein­
gerichtet w erden können, die eine entsprechende 
Konzession der Schulbehörde besitzen. Solcher 
Konzessionen gibt es, nach dem Berichte über die 
Tätigkeit der Schulsektion, nur sehr wenige, die 
nicht genügend sind.

Angesichts des ganz ungewöhnlichen Elends 
w ar die Sektion bemüssigt in die m a t e r i e l l e n  
V e r h ä l t n i s s e  d e r  S c h u l k i n d e r  Einblick 
zu nehmen. Die Folge w ar die Erteilung einer 
bedeutenden Anzahl von u n e n t g e l t l i c h e n  
M i t t a g e s s e n  und von Zeit zu Zeit auch von 
B e k l e i d u n g s s t ü c k e n .  Außerdem assig- 
n ierte die Schulsektion für die Lehrer der russi­
schen Staatsschulen, die keine Mittel zum Leben 
besassen, gewisse Beträge zur Sicherung ihrer 
Existenz.

Da sie sich als eine stellvertretende und 
interimistische Institution betrachtete, wollte die 
Schulsektion auf den C harakter der städtischen 
Elementarschulen, die für polnisches Geld er­
halten wurden, auch nicht den geringsten Einfluß



nehmen und beließ alles beim Alten bis zu den 
neuen Erlässen der kompetenten Behörden. 
Dieser Zustand übte im Mittelschulwesen schlech­
ten Eindruck. Die Privatschulen wurden genau 
wie die städtischen ohne Aenderung fortgeführt, 
behielten sogar ihre „Rechte“ bei, ohne von den 
Lehrbüchern, den vorgetragenen Gegenständen 
und von der russischen V ortragssprache zu reden. 
Nur die Mädchenpensionate polonisierten den 
U nterricht und führten Gegenstände ein, deren 
Fehlen im Program m e einer polnischen Schule 
nicht zu rechtfertigen war.

Die polnische Lehrerschaft an den M ittel­
schulen in Łódź berief für den 21. M ärz 1915 eine 
öffenthche Versammlung (keine Lehrerversam m - 
lung) ein, bei der ein bem erkensw erter Beschluß 
gefaßt wurde, der die Aufgaben und Pflichten der 
Gesellschaft der polnischen Schule gegenüber zum 
Gegenstände hat. Die hauptsächlichsten im Be­
schlüsse erw ähnten Punkte sind:

1. A l l g e m e i n e r  u n e n t g e l t l i c h e r  
E l e m e n t a r - Z w a n g s u n t e r r i c h t ;

2. Die Errichtung von p ä d a g o g i s c h e n  
K u r s e n  zur Vorbereitung entsprechender 
L e h r k r ä f t e ;

3. Die Inangriffnahme einer p l a n m ä ß i g e n  
O r g a n i s a t i o n  des öffentlichen M i t t e l ­
s c h u l w e s e n s ;

4. Die Errichtung einer w i s s e n s c h a f t ­
l i c h - p ä d a g o g i s c h e n  K o m m i s s i o n ;

5. Die P o l o n i s i e r u n g  aller Schulen.

Die Warschauer Volkszählung.
Die „ D e u t s c h e  W a r s c h a u e r  Z e i ­

t u n g “ vom 30. November d. J. schreibt: Der 
für Mitte Dezember vorgesehenen V o l k s z ä h ­
l u n g  w ird in amtlichen W arschauer Kreisen 
g r o ß e  B e d e u t u n g  beigelegt, wie auch die 
Bevölkerung dem Ergebnis mit lebhaftem Inter­
esse entgegensieht. Es soll ja die e r s t e  V o l k s ­
z ä h l u n g  sein, die n a c h  d e m  M u s t e r  d e r  
w e s t l i c h e n  S t a a t e n  nicht nur die Zahl und 
Gliederung der Bevölkerung, sondern auch ihre 
religiösen Erw erbs-, Bildungsverhältnisse etc. um­
fassen soll. Die Durchführung einer solchen Zäh­
lung begegnet in W arschau wesentlich größeren 
Schwierigkeiten als in Ländern, in denen die 
Masse der Bevölkerung eine viel höhere Bildung 
genossen hat. Die ehrenamtlich m itwirkenden 
Z ä h l e r ,  welche mit ungefähr 4000 beziffert sind, 
w erden daher keineswegs leichte Arbeit zu 
leisten haben. Die Zählung wird auch wichtige 
Ergebnisse für die E r f o r s c h u n g  d e r  
K r i e g s e i n w i r k u n g e n  auf die w irtschaft­
lichen und Bevölkerungverhältnisse der S tadt 
W arschau zutage fördern. Nach den letzten E r­
hebungen, soweit sie durch die statistische Sek­
tion festgestellt sind, nahmen die 15 Stadtbezirke

eine Gesamtflächte von etwa 1000 Morgen ein, 
auf denen etw a 884.000 Einwohner ansässig 
w aren. Die 10 Außenbezirke zählten ungefähr
150.000 Bewohner, so daß die S tadt mit den Vor­
orten von ungefähr 1 Million Einwohnern be­
wohnt w ar. Die aus Anlaß der Einführung von 
Brot- und M ehlkarten durchgeführte Zählung er­
gab 907.000 Köpfe.

Um eine wirklich einwandfreie Bearbeitung 
der Zählungsergebnisse zu sichern, hat das 
Bürgerkom itee eine Anzahl tüchtiger Fachleute 
zur M itarbeit gewonnen.

•

Die Zivilstandsregister.
Die „ D e u t s c h e  L o d z e r  Z e i t u n g “ 

veröffentlicht die Vorschriften über die Führung 
der Z i v i l s t a n d s r e g i s t e r  im dortigen 
Okupationsgebiet. Die Register sollen in den 
katholischen P farräm tern  ausschließUch in pol­
nischer, in den evangelischen und jüdischen Ge­
meinden in polnischer und deutscher Sprache ge­
führt werden. Nur in den rein deutschen Kolonien 
sollen die Register einsprachig deutsch geführt 
werden.

«

Aus Ż y r a r d ó w .
Der einst blühende Fabrikort Ż y r a r d ó w  

m acht jetzt einen traurigen Eindruck. Die Grund­
lage der wirtschaftlichen Blüte dieses Ortes, die 
große Fabrik der Aktien-Gesellschaft von 
H i e l l e  u n d  D i t t r i c h ,  die 8000 Arbeiter be­
schäftigte, stellt einen Trümmerhaufen dar. Die 
Trüm mer w erden jetzt weggeräumt, wobei etwa 
200 A rbeiter beschäftigt sind. Die Entlohnung 
für die dabei Beschäftigten einschließlich der 
ständigen Arbeiter, W ächter und Aufseher be­
träg t wöchentlich 2000 Rubel.

Die Zäune der G ärten und Höfe sind v er­
schwunden; die Rinde der Obstbäume ist von den 
russischen M ilitärpferden abgenagt. Die Straßen 
dagegen sind in besserer Ordnung als früher. Ein 
Teil des zerstörten  Bahnhofgebäudes ist in Stand 
gesetzt, ein Raum für die Stationsverwaltung, die 
Fahrkartenkasse und ein W artesaal sind herge­
stellt.

Der Verkehr ist nahezu völlig ausgestorben; 
die S traßen sind sogar bei Tage wenig begangen. 
Der größte Teil der Wohnungen steht leer; die 
Scheiben der unbewohnten Lokale sind einge­
schlagen oder bei den Explosionen der Fabrik­
schornsteine und Gebäude geplatzt. Der Handel 
im O rt beginnt sich, seit dem die Juden zurück­
gekehrt sind, mit jedem Tage zu beleben. Die 
P reise der Lebensmittel sind erheblich niedriger 
als in W arschau; die zweimal in der W oche 
(Mittwoch und Samstag) stattfindenden M ärkte 
w erden immer belebter. Obst ist um die Hälfte 
billiger als in W arschau, Eier kosten 5Va— 
6 Kop. pro Stück, gute Butter 0.80—1.00 Rubel



pro Pfund, Hühnchen 60 Kop., ausgewachsene 
Hühner 1.00—1.30 Rubel pro Stück, gem ästete 
Gänse 2.00—3.00 Rubel, Schrotbrot 8 Kop. pro 
Pfund. Fleisch ist durchschnittlich 30 Prozent bil­
liger als in W arschau.

Um der Bevölkerung, namentlich den brot­
losen Arbeitern der Fabrik, die Lebensmittel bil­
liger liefern zu können, hat sich in Ż y r a r d ó w  
ein Konsortium, bestehend aus zwölf der ange­
sehensten Bewohner des Ortes, gebildet, das in

größeren Mengen Zucker, Tee, Kaffee, Kartoffel, 
Kohle einkaufen und dann zum Selbstkosten­
preise an die Bevölkerung abgeben will. Dieses 
Konsoritum wird vom dortigen Landrat tatkräftig 
unterstützt und stiftet für die verarm te Bevölke­
rung viel Segen.

Der neueröffnete Bahn- und Postverkehr 
w ird hoffentlich das Leben des Ortes etwas 
heben. Das Verhältnis der Einwohner zum 
Militär ist durchwegs gut.

Glanz und Verderb der polnischen Republik.
Von Max Goldscheider. (Fortsetzung.)

Die Kräfte der Obstruktion. 
Die Magnaten.

I.
„Es w äre wohl noch zu untersuchen, 

ob der König in Polen mit seinem n i h i l  
n o V  i an Prärogativen und Herrscher- 
rechten nicht immer noch reicher war, als 
F r a n z  I. oder F e r d i n a n d  d e r  K a ­
t h o l i s c h  e.*) An diesen Satz des deut­
schen Geschichtsschreiber Polens werden 
wir noch öfter zurückdenken müssen. Hier 
sei hervorgehoben, daß mit der C o n s t i- 
t u t i o  n i h i l  n o v i  das öffentliche 
Recht Polens den festländisch-europäi- 
schen — mit Ausnahme des böhmischen 
und ungarischen, die etw as früher ein ähn­
liches „Flüssigwerden“ der ständischen 
Struktur zeigen, sich dann aber doch 
anders entwickeln — weit vorauseilt. Es 
hatte sogar den viel später zur Souverä­
nität gewandten englischen Parlam enta- 
lismus hinter sich gelassen. Bot doch die­
ser gerade damals einen anscheinend 
„vollkommenen W iderspruch“ : die Selt­
samkeit eines Monarchen von starker 
Autorität und starker Vollzugsgewalt, der 
innerhalb, oft auch außerhalb des Ge­
setzes selbstherrlich schaltet, neben und 
eigentlich über dem n e u e * * )  Steuern 
bewilligenden und an der Gesetzgebung 
beteiligten Parlamente. Mit seinem theo­
retischen I n h a l t e  ungemein frühreif, 
vermag dieser neuere polnische P arla­
mentarismus von den Hindernissen einer 
älteren, s t ä n d i s c h  p a r l a m e n t a ­
r i s c h e n  T e c h n i k ,  wie von den U n- 
z u l ä n g l i c h k e i t e n  d e r  ä l t e r e n  
E i n r i c h t u n g e n  d e r  E x e k u t i v e  
viel zu lange nicht freizukommen. Es fehlt

an richtigen, zu richtiger Zeit w ieder­
holten E i n g r i f f e n  in die Handhabung. 
An Königen, die von jenem Reichtum ihrer 
Prärogative und Herrscherrechte ener­
gisch Gebrauch machten, oder an S taats­
männern, die solche Eingriffe statt des 
Königs getan hätten, mit dem König oder 
gegen den König, bevor sich jener Reich­
tum des XVL Jahrhunderts in die Bettel­
armut des XVII. und XVIII. verwandelt, 
bevor die Exekutivgewalt, zum größten 
Teile unter die Obmacht und in die Hand 
der obstruierenden Parteien gefallen, so 
gut wie völlig verschwindet. Anders ge­
sagt: Es fehlt an entschlossenen S t a a t s ­
s t r e i c h e n ,  wenn man will, an R e V o- 
1 u t i 0 n e n. Alles Heilmittel, die keinem 
europäischen Staate erspart geblieben. 
Im XVII. Jahrhundert zuerst dem eng­
lischen Königtum, aber auch dem eng­
lischen Parlamentarismus in zweimaligen 
stärksten Dosen beigebracht, seither dort 
wieder und wieder in schwächeren Dosen 
angewendet*), haben diese glücklichen 
Rettungen dem englischen System, trotz 
fortgeerbtem Stückwerk und Lückwerk, 
in der W ertschätzung seiner Heimat und 
der Fremde zum Glorienscheine eines un­
übertrefflichen Vorbildes w ahrer Demo­
kratie recht eigentüch verholfen.

Von seinen Anfängen an bis zu seinem 
letzten, zwar äußerlich v e r s p ä t e t e n  
a b e r  i n n e r l i c h  f e s t  f u n d i e r t e n  
R e g e n e r i e r u n g s v e r s u c h e  durch 
d i e  K o n s t i t u t i o n  v o m  3. M a i  
17 9 1 w ar der polnische Parlam entaris­
mus viel ausgiebiger mit demokratischem 
Gel gesalbt als der englische. Dieser ver­
birgt noch heute hinter grandioser demo­
kratischer Fassade die Herrschaft einer.

*) C a r o ,  am angegebenen Orte, S. 991.
**) Die alten Steuern wurden in England wie 

in Polen und überall schon damals forterhoben, 
ohne Parlam ents- oder Ständevotum, doch genüg­
ten sie nirgends mehr für die Staatsbedürfnisse.

*) Bis in die neueste Zeit ist die Geschichte 
der G e s c h ä f t s o r d n u n g  des englischen 
Unterhauses buchstäblich von Staatsstreich zu 
Staatsstreich getaumelt.



allerdings neuzeitigen Einflüssen hie und 
da zugänglichen aristokratisch-phutokrati- 
schen Oligarchie. Auch Institutionen ver­
danken ihren Ruf dem Erfolge: Weil ein­
mal ein einfa.cher englischer S z l a c h c i c  
den Mut und auch die Macht hatte, 
„das Spielzeug“ des Parlam entsszepters 
aus dem Hause der Gemeinen w eg­
tragen zu lassen, wurde die „Mutter 
der Parlam ente“ vor sich selbst gerettet. 
Der Ausgang des polnischen Parlam enta­
rismus w ar ebenfalls eine demokratische 
Fassade, hinter der eine noch durchaus 
mittelalterliche Oligarchie von Magnaten, 
später in viel höherem Maße die Intrigen 
fremder Mächte, die Drahtzieher waren 
für das theoretisch allmächtige, tatsächlich 
machtlose Tohuwabohu eines adehgen 
Volkshaufens. Die demokratische S z l a ­
c h t a ,  klugen Königen und geschickten 
Staatsmännern oft genug ein williges 
W erkzeug gegen die Prälaten und Ba­
rone, w ar einst als Klasse unter starker 
Leitung einsichtig genug, die Vorherr­
schaft der Prälatur zu brechen und d i e 
B a r o n i e  n i c h t  a u f  d e n  W e g  
j e n e r  „ R e i c h s u n m i t t e l b a r ­
k e i t “ g e l a n g e n  z u  l a s s e n ,  der in 
Deutschland zur Zersplitterung des Rei­
ches in große, mittelgroße und kleine 
T e r r i t o r i a l s o u v e r ä n i t ä t e n  ge­
führt hat. Als aber die Reihe der klugen 
Könige und geschickten Staatsmänner ab- 
riß, etablierten Prälaten und Barone ihre 
Herrschaft auf Umwegen. Sie blieben 
allerdings bis zum Schlüsse von dem End­
ziel der analogen deutschen Entwicklung, 
der Territorialsouveränität, der eigenen 
landesfürstlichen Gew^alt, abgedrängt. 
Doch im Staate konnte ohne, oder gar 
gegen ihren Willen, gegen den Willen der 
standesherrhchen Gesamtheit oder der 
einzelnen Standesherrn, nichts mehr ge­
schehen. Und es geschah auch buchstäb­
lich — nichts. Die Magnaten und ihr An­
hang hielten die S z l a c h t a in ständiger 
Auffassung fest, die fortan jede Erw eite­
rung des Begriffes „Nation“ ausschloß. 
Ihre „goldene Freiheit“ Vv̂ ar nunmehr 
nichts anderes, als Freiheit für die großen 
Standesherren, die virtuos die „Gleich­
heit“ mit der S z l a c h t a  ausspielten, um 
Parteien und Cliquen zu bilden. In ver­
meintlicher Verteidigung ihrer Freiheit, in 
W ahrheit im Interesse der großen Herren, 
die auch in Polen von energischen Köni­
gen unter dem Beifall, der S z l a c h t a  
oft genug in ihrem Uebermut, manchmal 
auch um ihren Kopf gekürzt w^urden, v e r­
hinderte schließlich die S z l a c h t a  nach 
Zerfall der alten königlichen Exekutivge­

walt, die C a r o  für 1505 noch so hoch 
einschätzt, die Bildung einer neuen, dem 
neuen Staatsrechte adäquaten starken 
Exekutive, die das natürliche Korrelat 
eines starken Parlamentarismus ist.

Polen bot zwei Jahrhunderte lang den 
seltsamen Anblick eines R e i c h e s ,  d a s  
i d e e l l  i n  e t w a  a n d e r t h a l b  b i s  
z w e i  D u t z e n d  F ü r s t e n t ü m e r  
d e r  g r o ß e n  M a g n a t e n h ä u s e r  
z e r f i e l ,  ohne daß es möglich war, auf 
der Karte diese Grenzen zu ziehen, ohne 
daß diese Reichsfürsten und Reichsgrafen 
in  p a r t i b u s  die Möglichkeit hatten, 
gegen die S z l a c h t a  und ihre adehg- 
demokratischen Ideen zur vollen Landes­
hoheit oder gar Souveränität nach deut­
schem Muster zu gelangen. Manchen von 
ihnen erschien die Republik wie „ein Ballen 
Purpurtuch, aus dem sie sich gerne einen 
Königsmantel geschnitten hätten ;“ doch 
keiner w ar ohne die g a n z e  Szlachta 
wirkHch stark genug zu solchem Zerschlei­
ßen, das in Deutschland gelang und dort 
schließlich auf langen und schweren Um­
wegen zum nationalen Einheitsstaat zu­
rückgeführt hat. Vermochte nun auch 
keiner von den Magnaten in Polen es den 
deutschen Standesgenossen nachzutun, 
heißt es nicht mit der menschlichen Natur 
allzu streng ins Gericht gehen, wenn man 
diesen polnischen Herren verargt, daß sie 
in jener Zeit genau ebenso dachten und 
handelten wie ihre westländischen Vor­
bilder? Also Politik trieben nicht im Inter­
esse des Gesamtstaates und der Gesamt- 
nation, sondern zur Vergrößerung des 
eigenen Hauses, wie alle anderen Magna­
ten Europas, mit genau denselben Mitteln 
und Mittelchen, die unsere Zeit verwerf- 
Hch, unpatriotisch nennen muß. Viele die­
ser Polen w aren unendlich reicher *) als

*) U nter Berücksichtigung des geänderten! 
Geldwertes ergibt sich, daß der damalige Reich­
tum (bei der verbreiteten Raubwirtschaft, beson­
ders im Forstbetriebe, müßte man eigentlich sa­
gen: die damaligen Ausgaben) einiger Familien 
des polnischen Hochadels und mit dem jetzigen 
der reichsten englischen Lords zu vergleichen ist, 
den der damaligen reichsten französischen oder 
deutschen Herren weitaus übertraf. Einige Daten 
hierüber bei K o r z o n :  „ W e w n ę t r z n e
D z i e j e  P o l s k i “ (»,Innere Geschichte Po­
lens“) Band I. Vergl. auch Ł o z i ń s k i :  „ Ż y c i e  
p o l s k i e  w d a w n y c h  w i e k a c h “ („Polni­
sches Leben in alter Zeit“), und „P r a w e m i 
L e w e  m“ („Von Rechtswegen und Links­
w egen“). Der englische Reisende C o x e gibt im 
XVIIL Jahrhundert das Jahreseinkommen des 
Fürsten August C z a r t  o,r y s k i mit 100.000 
Pfund an. Der Fürstbischof von Krakau w ar vor 
der Teilung Polens der drittreichste Kirchenfürst 
Europas.



mancher deutsche Kurfürst; ihr privater 
Grundbesitz größer als die Gesamtstaaten 
von Kur-Sachsen oder Kur-Brandenburg; 
ihre Einkünfte w aren unvergleichlich 
größer als das gesamte Staats- und P ri­
vateinkommen m ehrerer reichsunmittel­
barer Fürsten und Grafen zusammenge­
nommen. Der F a m i l i e n p a t r i o t i s ­
m u s  d e r  M a g n a t e n ,  die daheim die 
ihnen verliehenen Titel des HeiHgen Rö­
mischen Reiches nicht führen durften, ist 
billigerweise nur mit dem partikularisti- 
schen Patriotismus des deutschen Hoch­
adels zusammenzustellen; jener Fürsten- 
und Grafenhäuser, die am Schlüsse einer 
erst 1803 (Reichsdeputations-Hauptschluß 
von Regensburg), also mit dem endgülti­
gen Zusammenbruch des Heüigen Römi­
schen Reiches deutscher Nation (1806 legt 
Kaiser F r a n z  die deutsche Kaiserkrone 
ab) endenden Entwicklung ihrer Landes­
hoheiten verlustig erklärt, dem deutschen 
Einheitsstreben aus dem W ege geräumt 
wurden, aber noch immer weitgehende, 
echt ständisch-mittelalterliche Privilegien 
behalten durften, wie die Steuerfreiheit 
und die j e t z t  n o c h  bestehenden Fa­
milienautonomie. Und die Frage ist nicht, 
c b — die Frage ist, bis zu welchem Zeit­
punkte der Geschichte Polens diesen 
Magnatenhäusern in ihrem Tun und Trei­
ben a d  m a i o r e m  d o m u s  g l o ­
r i a  m, in ihrem familienpatriotischen Ge­
haben unter Ausschluß des nationalen P a­
triotismus der m i l d e r n d e  U m s t a n d  
s o l c h e r  M a g n a t e n p s y c h o ­
l o g i e ,  die nicht spezifisch polnisch, son­
dern a l l g e m e i n  e u r o p ä i s c h  war, 
zugebilÜgt werden darf.

Hier ein wirklich den Personen, den 
Ereignissen und den Zeiten gleich gerech­
tes, oder auch nur ein halbwegs bestimm­
tes Urteil zu fällen, ist beinahe unmöghch. 
Die Polen, auch die konservativen,*) ge-

*) Vergl. Stanisław  T a r n o w s k i :  Hi -  
s t o r y a  L i t e r a t u r y  p o l s k i e j “ („Ge­
schichte der polnischen L itera tur“), Band II, die 
glänzende, erbarmungslos herbe, aber vom Stand­
punkte der politischen polnischen Geschichtskritik 
treffende Charakteristik des Satirenschreibers 
Krzysztof O p a l i ń s k i  als Typus der „schlech­
ten“ Magnaten und des M emoirenschreibers S ta­
nisław Albrycht R a d z i w i ł ł  als Typus der 
„guten“ Magnaten. Der erste ist Patrio t auf dem 
Papier und M issetäter an seiner Nation im Tun; 
der zweite, dem solches Treiben fremd bleibt, 
vergißt doch nie, daß er als ein R a d z i w i ł ł  
eigenthch e x t r a  s t a t u m  eines gewöhnlichen 
S taatsbürgers stehen sollte. Erscheinungen wie 
diese zwei, die, wie bem erkt, Typen waren, 
machen eine objektive Kritik zur Unmöglichkeit 
und geben jeder den Stempel von Parteilichkeit 
oder neuzeitiger „Sentim entalität“.

w ähren ihren Magnaten von einst keinen 
Pardon. Sie haben aus der Geschichts­
schreibung die Meisterin des politischen 
Lebens gemacht. Nicht ohne Erfolg, wie 
die so erstaunlich sich entfaltende selb­
ständige organisatorische Kraft der Unter­
tanen des Königreiches Polen zeigt. Ob ein 
gleiches Verdammen der Geschichte als 
Erkenntniswissenschaft zusteht? Wenn 
die Geschichtsschreibung nicht zu einem 
Universalwerkzeug der Politik herab­
sinken soll, zu einer Art „e n - t o u t- 
c a s“ - Schirm, der bei jedem W etter 
dienlich; wenn sie nicht diesseits der 
Pyrenäen das gleiche Faktum, die gleiche 
Erscheinung als W ahrheit, jenseits als 
Irrtum verkünden will; aus derselben Er­
fahrung hüben Lehren des Auferstehens, 
drüben Gebote des Unterganges ableiten 
mag; — dann ziemt es ihr, genau zu 
unterscheiden, was am polnischen Mag­
natentum im Glanz und im Verderb der 
Republik spezifisch polnisch und was all­
gemein europäisch war.

IL

Allgemein europäisch ist das entschei­
dende Uebergewicht, das in Polen, wie in 
anderen Staaten, zeitweilig Prälaten und 
Barone erlangen. Spezifisch polnisch da­
gegen, wie schon erwähnt, daß es in Polen 
v i a  f a c t i ,  durch Anmaßung bei gün­
stiger Gelegenheit geschah, nicht aber, 
wie anderw ärts, durch Entwicklung aus 
lehensrechtlichen Verhältnissen, oder 
durch Privileg für Episkopat und Hoch­
adel. Allgemein europäisch bleibt die Aus­
nützung des einmal erlangten Ueberge- 
wichtes nicht bloß im Interesse des Stan­
des, sondern seiner einzelnen Mitglieder. 
Prälaten und Barone haben sich in Po­
len, genau so wie in England, Frankreich, 
Deutschland, am Staats- und Krongut — 
die überall als Erbgut der Dynastien und 
der Krone eins waren und überall die 
Hauptgrundlage des Staatshaushaltes — 
unermeßlich bereichert. Der Umfang die­
ser Bereicherung der Kirche und der Ba­
ronie w ar wegen der Ausdehnung des 
Kronbesitzes in Polen und Litauen und 
wegen der grenzenlosen Freigebigkeit 
und Spendesucht der Jagellonen *) ganz

*) Vergl. C a r o :  „ G e s c h i c h t e  P o ­
l e n s “, Band IV über die Vergabungen unter 
L a d i s l a u s  V a r n e n s i s ,  Band V über das 
gleiche unter K a s i m i r ,  J a n  O l b r a c h t  und 
A l e x a n d e r .  W eiters Dr. Z i v i e r :  „ N e u e r e  
G e s c h i c h t e  P o l e n  s“, Band I ; Dr. Georg 
S t e i n h a u s e n :  „ G e s c h i c h t e  d e r  
d e u t s c h e n  K u l t u r “, und Ł o z i ń s k i  :



außerordentlich, drückt sich in Q uadrat­
kilometern aus, wo anderw ärts es nur um 
Hufen und Morgen geht. Spezifisch pol­
nisch w ar aber, daß bis zum Fall der Re­
publik der Ritterstand, mit ihm auch 
einige Könige, die zeitlich beschränkte 
Natur solcher Donationen nicht aus den 
Augen ließ, immer wieder die Rückstel­
lung der Domänen als unveräußerlichen 
Nationalgutes begehrte zu einem minimen 
Teile auch durchsetzte und schließhch 
eine, übrigens nie genau beobachtete, Re­
gelung des weiteren Verleihens der „Sta- 
rosteien“ (Qutskomplexe der Krone) er­
ziehe. Singulär unter den gesamteuropäi­
schen Erscheinungen ist in Polen das Feh­
len der eigentlichen gesellschaftlichen 
Grundlage für den Ständestaat, des Feu­
dalismus, und seit der Vereinigung Litau­
ens mit Polen der allmähliche und unauf­
haltsame Abbau jenes starken Ansatzes 
zu feudalen Einrichtungen, der dort vor­
handen war. Dies erklärt den langen, er­
bitterten W iderstand der litauischen Gro­
ßen gegen die Realunion mit Polen, v/äh­
rend der litauische mittlere und Klein­
adel die völhge Gleichstellung mit der pol­
nischen Adelsdemokratie, also auch die 
Union der Staaten anstrebte, um von be­

schwerlichen Lehenspfhchten gegenüber 
den Großfürsten und vom politischen und 
bürgerlichen Uebergewicht *) der Magna­
ten, der Nachkommen von litauischen 
K u n i g a s, weißruthenischen und ruthe- 
nischen Teilfürsten loszukommen. Das 
Fehlen des Feudalismus machte dem pol­
nischen Ritterstand die Rückkehr zu sei­
nen vollen politischen Rechten leichter,**) 
andererseits bildete es bei der großen 
Zahl der S z l a c h t a ,  bei der Menge der 
zwischen dem Magnaten- und Kronbesitz 
eingestreuten Rittergüter jedweder Aus­
dehnung bis hinunter zum freien Einzel­
gehöft des kleinadehgen Bauers, eines der 
Hindernisse für den Erw erb einer Terri­
torialsouveränität ***) durch die Magna-

„ P r a w e m  i L e w e m “. — Die römische Im­
munität, die ursprüngliche Grundsteuerfreiheit fis­
kalischer Güter, im Frankenreiche bei Verleihun­
gen an die Kirche und weltliche Große von den 
Königen mitverliehen, ist der uralte Keim von 
Entwicklungen, die das Staatsleben des christ­
lichen Europas so tief beeinflußt haben. Nach einer 
von Karl Theodor von I n a m a vorgenommenen 
Urkundenzählung vergab O t t o  I. 41 Königshöfe 
oder größere Güter und 796 kleine (zitiert bei 
Dr. S t e i n h a u s e n). Man vergleiche damit 
C a r o s Notiz, daß nach einer kleinen Zusammen­
stellung, aus Urkunden, die etw a den z e h n t e n  
Teil der wirklich gemachten Schenkungen re ­
präsentieren mögen, die in den Jahren 1440 bis 
1444 vom König von Polen verschriebenen Ren­
ten die Summe von 21.000 M ark weit über­
schritten. Ł o z i ń s k i  notiert, daß in der W oje­
wodschaft Rot-Reußen die Krongüter den dritten 
Teil der Landesoberfläche (440 Ouadratmeilen) 
ausmachten. Im XVII. Jahrhundert befand sich 
der größte Teil des Krongutes in Privathänden 
und alle Tenutare, Beamte oder Pächter hatten 
das Streben, sich im Besitze erblich zu erhalten, 
Dr. S t e i n h a u s e n  erklärt solches Streben 
ganz richtig aus dem Geiste einer Zeit und Ge­
sellschaft, in der nur Bodenbesitz Macht und Stel­
lung im Staate gaben, also nicht aus bloßer Gier 
und Habsucht. Die Art, wie die polnischen Gro­
ßen ihre Einkünfte verw endeten, beweist, daß 
auch sie, gleich ihren deutschen Standesgenossen, 
aus politischem Ehrgeiz und nicht Geldgewinn zu­
liebe auf Erw erb möglichst ausgedehnter Lände­
reien ausgingen. Die Versuche deutscher Könige 
und Kaiser seit R u d o l f  v o n  H a b s b u r g ,  das 
Krongut wieder einzuziehen, sind nicht minder e r­
folglos geblieben wie die gleichen Versuche in 
Polen.

*) Vor allem vom Lehensbande der R itter­
güter und von der G erichtsbarkeit der Lehens­
herren. Um gleiche Freiheit kämpfte die deutsche 
Reichsritterschaft gegen den Hochadel,

**) Gerade wegen dieser W iederherstellung 
eines früheren Zustandes bezeichnet Professor 
C a r o  die C o n s t i t u t i o  n i h i l  n o v i  als 
eine in ihrem W esen k o n s e r v a t i v e  Reform.

***) Ein w eiteres Hindernis blieb noch die 
Tatsache, daß bis zum S turze des Reiches die 
w ahre Rechtsnatur der Krondomänen nicht in 
Vergessenheit geriet. Die Domänen bestanden 
schließlich aus den sogenannten königlichen Tafel­
gütern, aus großen Gutskomplexen, die die Amts­
dotation der W ürdenträger bildeten, schließlich 
aus Gütern („Starosteien“), die der König als 
Lohn für Verdienste ( p a n i s  b e n e  m e r e n -  
t i u m) gegen geringen Pachtzins (wovon ein 
Viertel, die q u a r t a, zur Erhaltung des stehenden 
Heeres, daher w o j s k o  k w a r c i a n e ,  bestimmt 
w ar) verlieh. Die Amtsdomänen w aren enorm. 
Der S tarost von P r z e m y ś l  zum Beispiel hatte 
eine Dotation an Land, die bei geringem P acht­
zins im XVII. Jahrhundert nach jetzigem Geld­
w erte 200.000 Kronen jährlich eintrug. (Vergl. 
Ł o z i ń s k i :  „ P r a w e m  i L e w e  m“.) Ein 
solcher S tarost, wohl zu unterscheiden vom blo­
ßen P ächter eines königlichen Gutes, der eben­
falls S tarost tituliert wurde, vereinigte in sei­
ner Hand die richterlichen und Verwaltungsbe­
fugnisse des L o r d - L e u t e n a n t s  und die Exe­
kutiv- und Polizeigewalt des S h e r i f f s  einer 
englischen Grafschaft. Aus den Einkünften hätte 
er eigentlich alle Amtsauslagen, vor allem die 
Kosten einer BezirkspoUzei, bestreiten sollen. T at­
sächlich behandelten die meisten Starosten diese 
Güter wie ihr Privateigentum , und es fehlte nicht 
an Versuchen, die Güter erblich in der Familie 
zu erhalten. Sehr oft mußten neuernannte könig­
liche Starosten sich gewaltsam , durch „Einritt“, 
in den Besitz von Ländereien setzen, deren Her­
ausgabe die Familie eines verstorbenen Amts­
vorgängers verw eigerte. Ganz Aehnliches spielte 
sich in Deutschland ab, bevor die Grafen zur E rb­
lichkeit ihrer Aemter und des damit verbundenen 
Besitzes an Krongut gelangt waren. Die Teilun-



ten. Die verschiedene Verteilung des 
Grundbesitzes in den verschiedenen P ro­
vinzen und Landschaften Polens — vor­
wiegend Mittelbesitz in Groß-Polen, Klein­
besitz mit ganzen adeligen Dörfern in 
Masovien,Großgrundbesitz in Klein-Polen, 
Großgrundbesitz und Kleinbesitz in Rot- 
Reußen, Latifundien von der Größe „klei­
ner Königreiche“ in der Ukraine und in 
Litauen; dazu überall Einschiebsel von 
anders verteiltem Besitz, je nach Fort­
gang innerer Kolonisation — spielt auch in 
der inneren Geschichte Polens eine be­
deutende Rolle, je nachdem sich die eine 
oder die andere Provinz in den Vorder­
grund schiebt.

Die hier angedeutete Verteilung w irt­
schaftlicher und politischer Kräfte erklärt 
es, daß in Polen verhältnismäßig früh­
zeitig gegen die europäische — oder 
eigentlich seit dem Siege der Krone in 
England und in Frankreich gegen die 
spezifisch deutsche — Tendenz zum Zer­
fall des Reiches in eine völlig lose Ver­
einigung von Territorialsouveränitäten 
v e r s c h i e d e n e r * )  Fürstenhäuser ein 
Gegengev/icht entstand. Zunächst als 
Drang und Ruf nach einem nationalen Ge­
samtpatriotismus, in dem Magnaten und 
Ritter eins werden sollen. Diese V o r ­
s t u f e  d e s  n e u z e i t i g e n  P a t r i o ­
t i s m u s  ist unverkennbar schon in der 
frühesten politischen Literatur Polens, die 
ohne Unterbrechung und immer zahl­
reicher, wenn auch nicht immer gehalt­
voller, vom XV. Jahrhundert bis in unsere 
Zeit reicht. Ein Magnat ist ihr erster 
Autor,**) Magnaten und S z l a c h z i z e n

gen Polens hatten unter anderem auch zur Folge, 
daß ein Teil der Amtsdotationen an Land endgül­
tig in der Familie der letzten Amtsinhaber verblieb. 
Aber die Art und der Umfang der Amtsdotation 
erklären zur Genüge den unaufhörlichen W ett­
bewerb der Großen um die W ürden des Reiches 
und die endlosen Schwierigkeiten, in welche die 
Krone bei W ürdenerledigungen immer wieder 
geriet.

*) V e r s c h i e d e n e r  Fürstenhäuser, weil 
faktisch der König von Polen durch langsam in 
Realunion übergegangene Personalunion verschie­
dene Landschaften vereinigt hatte, die bis zum 
Schlüsse ihrer Besonderheit sich bewußt blieben 
und dem Reiche einen ausgesprochenen föderali­
stischen Charakter gaben. Darin lag zum Teile 
der Ursprung des l i b e r u m  v e t o .

**) Prof. C a r o  hat  dem „M o n u m e n t u m 
p r o  R e i p u b l i c a e  o r d i n a t i o n e “ des 
Jan O s t r o r ó g  eine eigene Abhandlung: „Eine 
Reformationsschrift des 15. Jahrhunderts“ ge­
widmet.

ausschließhch ihre Fortführer bis zum 
letzten Viertel des XVIIL Jahrhunderts. 
Man kann also nicht sagen, daß der Ba­
ronie und der S z l a c h t a  die richtigen 
Ideen zur „Besserung der Republik“ — 
d e  e m e n d a n d a  R e p u b l i c a  — 
fremd waren. Aber wie lange waren diese 
Besserer nur „Offiziere'ohne Armee“, wie 
man heute sagt; und wie lange schrieben 
sie die schönsten Theorien der guten 
Staatsbürgerschaft und des gesunden P a ­
triotismus und blieben selbst in der Praxis, 
gleich jenem Wojewoden, die Schweden 
ins Land führenden Malkontenten und — 
Satirenschreiber Krzysztof O p a l i ń s k i  
die schlechtesten Staatsbürger und die un­
patriotischesten W ühler? Das Land, als 
Staatsgebiet, w ar unzerschhssen geblie­
ben. Aber die Gesellschaft w ar in amorphe 
Klumpen zerschlagen.

Allen geistigen Führern, auch den be­
rufenen und würdigen, zum Trotz, w ar die 
Bildung einer starken geistigen Strömung, 
die Bildung auch einer zu Taten, zu kon­
servierendem Umsturz, zu Staatsstreich 
und Revolution willigen M i n d e r h e i t  
bis in das erste Viertel des XVIIL Jahr­
hunderts unmöglich. Von einer M e h r ­
h e i t  gar nicht zu reden ; denn in s o l ­
c h e n  Dingen galt und gilt überall und 
allezeit: „Mehrheit ist Unsinn.“ Ueberall 
mußten die Vielen erst von den Wenigen 
zu Reformen fortgerissen werden. Aber 
als in Polen endlich bei den Wenigen Ver­
stand zu staatsrettender Tat zu finden 
war, wurde ihnen die M a c h t  dazu aus 
der Hand genommen. Nicht etwa von den 
obstruierenden Elementen daheim. Davon 
stand stand schon ein 1 eil fest zu der Re­
form, mit den anderen w ären die 
Reformer fertig geworden. Sondern von 
jenen Mächten, die seit , 1720 Verträge 
schlossen und erneuerten, wonach die 
Anarchie in Polen, l i b e r u m  v e t o  
und „freie Königswahl“, fortbestehen 
sollten; die der Republik bleibende 
Wehrlosigkeit durch erzwungene Ein­
schränkung ihrer Heeresmacht auf lum­
pige 18.000 Mann aufgeworfen hatten; 
von denen schließlich bei der „freien“ Kö- 
nigsw^ahl mit Waffengew^alt gegen einen 
nicht genehmen Kandidaten Protest ein­
gelegt wurde. Gegen sein eigenes Inter­
esse verband sich Europa mit Rußland, um 
den polnischen Sündern den W eg tätiger 
Reue zu versperren.

(Fortsetzung folgt.)



Vom Lesetisch des Krieges.
„Der Tag.“ Berlin, 27. November. Doktor 

Richard B a h r  über den deutsch-polnischen 
Ausgleich. — Deutsche und Polen gegen den 
russischen Unterdrücker in Kurland.

Im Berliner „T a g“ äußert sich Dr. Richard 
B a h r  in sehr bem erkensw erter W eise über den 
deutsch-polnischen Ausgleich. Er schreibt:

„V/enn man sich in diesen Zeitläuften über 
polnische Zukunftsmöghchkeiten unterhält — in 
der Absicht, einem friedlichen Ausgleich zv/ischen 
Polen und Deutschen, einer Annäherung beider 
Völker das W ort zu reden —, begegnet einem im­
mer wieder der Ein wand: was unsereins an­
strebe, sei schon um deswillen utopisch, weil Po­
len ohne den russischen M arkt wirtschaftlich nicht 
zu bestehen vermöchte. Es begegnen einem in 
solchen Fällen ja auch noch andere Einwände. 
Aber die sind zum Teil rein gefühlsmäßig. Diese 
Einrede indes ist ernsthaft: Ist es wahr, daß Po­
len ohne das russische Hinterland ein Kopf ohne 
Rumpf bliebe? In einer soeben bei C u r t i u s  er­
schienenen Flugschrift *) hat der polnische 
Schriftsteller W. F e l d m a n ,  der ehedem in Kra­
kau die „ K r y t y k  a“ herausgab, und seit etwa 
Jahresfrist als überaus rühriger und geschickter 
Sendbote des Obersten Polnischen Nationalrats in 
B e r l i n  wirkt, zu dieser Frage die Antwort ge­
sucht. Dabei erzählt F e l d m a n  von einer E n- 
q u e t e ,  die im Februar oder M ärz — also noch 
zu rusischer Zeit — über die Frage veranstaltet 
worden sei, ob Kongreß-Polen nicht lieber, was 
von den russischen Natinoalisten verlangt worden 
w ar, durch eine Z o l l g r e n z e  v o n  R u ß l a n d  
getrennt werden sollte. Aus solchem Anlaß haben 
dann zwanzig angesehene Fachleute aus Indu­
strie, Handel und Landw irtschaft übereinstimmend 
erklärt: f ü r  d i e  p o l n i s c h e  I n d u s t r i e  
s e i  d i e  A b h ä n g i g k e i t  v o n  R u ß l a n d  
n u r  v o n  N a c h t e i l ,  denn die Petersburger 
Regierung ruiniere sie seit Jahren durch t e n ­
d e n z i ö s e  T a r i f s ä t z e  und f i s k a l i s c h e  
V e r o r d n u n g e n  zugunsten der Moskauer In­
dustrie und der östlichen G e t r e i d e a u s ­
f u h r .  Und hemme zugleich ihre Entwicklung, in­
dem sie F a c h b i l d u n g s a n s t a l t e n  und 
moderne V e r k e h r s m i t t e l  i h r  v e r w e i ­
g e r e .  Selbst wo, wie bei der Textilindustrie, das 
russische Absatzgebiet die Ausfuhr fördere, hätte 
die Regierung dafür gesorgt, daß ein Drittel des 
einheimischen Bedarfes aus dem M oskauer Indu­
striebezirk gedeckt würde. In diesem Zusammen­
hang erinnert F e l d m a n  daran, wie man 1871 
auch der elsässischen Industrie den Untergang 
geweissagt hätte, und wie es ihr dann auch ge­
lungen w äre, sich neue Absatzgebiete zu sichern; 
ähnlich, meint er, würden auch in dem von dem 
russischen Druck erlösten Polen die Dinge ver­
laufen. Von der landwirtschaftlichen Produktion 
ganz abgesehen, der die Lostrennung vom russi­
schen W ettbev/erb geradezu zum Segen geraten 
müßte.

„Vielleicht hätte Herr F e l d m a n  noch ein 
anderes Argument heranziehen dürfen. Deutsche 
und österreichische Kreise betreiben ja jetzt den 
wirtschaftlichen Zusammenschluß Deutschlands 
mit der Habsburger Monarchie . . .  In dem großen 
W irtschaftsgebiet der Mittelmächte ist Raum ge­

'0 W. F e l d m a n :  „Die Zukunft Polens und 
der deutsch-polnische Ausgleich.“

nug auch für Kongreß-Polen. Und an deren Güter­
austausch und Verkehr und der Arbeitsteilung 
ihrer Gütererzeugung wird schließlich auch die 
polnische Volkswirtschaft sich mit Nutzen beteili­
gen können. Aber die alteingewurzelte Feind­
schaft zwischen Polen und Deutschen, die über 
kurz oder lang jene doch wieder den Russen zu­
führen müßte! Ist die wirklich so eingewurzelt? 
Als ich in den Achtzigrerjahren in M i t a u auf 
der Schule w ar, g a l t  e s  u n s  a l s  s e l b s t ­
v e r s t ä n d l i c h ,  d a ß  w i r  m i t  d e n  P o l e n  
z u s a m m e n h i e l t e n .  Die gleichen Erfahrun­
gen haben, glaube ich, alle meine Landsleute ge­
macht. D e u t s c h e  u n d  P o l e n  s t a n d e n  
e b e n  g e g e n  d e n  r u s s i s c h e n  U n t e r ­
d r ü c k e r  z u s a m m e n .  Wie denn, auf eine 
kurze Formel gebracht, der Inhalt der russi­
schen Geschichte überhaupt nichts anderes ist als 
der Kampf des Großfürstentums Moskau und 
seiner Rechtsnachfolger gegen die Polen und um­
gekehrt.

„Es ist seither, wir wissen es alle, anders 
geworden. Aber auf diese Entwicklung sind wir 
am Ende nicht ganz ohne Einfluß gewesen, und 
es sollte doch wohl m.öglich sein, hier, o h n e  
s t a a t l i c h e  R e c h t e  u n d  S i c h e r h e i t e n  
p r e i s z u g e b e n ,  sozusagen eine „W iederein­
setzung in den früheren S tand“ zu betreiben.“

Stanisław Przybyszewski. P o l e n  u n d  
d e r  h e i l i g e  K r i e g .  M ü n c h e n  und B e r- 
1 i n, 1916, bei Georg M ü l l e r .

Die vorliegende Schrift ist, wie der Ver­
fasser selbst im Vorw ort sagt, aus m ehreren Auf­
sätzen, die er seit Beginn des Krieges in ver­
schiedenen deutschen Tageblättern veröffentlicht, 
entstanden. Auch „ P o l e  n“ hat in seiner Nr. 30 
einen Artikel aus seiner Feder gebracht: „ H a b e n  
d i e  P o l e n  v e r s a g t ? ,  der, wie w ir jetzt 
sehen, alle wesentlichen Punkte dieses Buches ent­
hält. P r z y b y s z e w s k i  ist kein Politiker vom 
Fache; er erk lärt auch, daß seine Schrift „kein 
politisches Bekenntnis bedeute und sich „nicht 
im geringen mit politischen Ausblicken, W ünschen 
und Hoffnungen des polnischen Volkes“ befasse. 
Aber es ist kennzeichnend für alle bedeutenderen 
Schriftsteller Polens, daß sie in ihren literarischen 
Aeußerungen immer tief national sind, sei es durch 
das Thema, oder bloß durch den Ton, in welchem 
sie auch scheinbar nichtnationale Themen be­
handeln.

Der Dichter, der in dieser Kriegsschrift 
spricht, in der deutschen Literatur wohlbekannt, 
in der polnischen als einer der originellsten ge­
schätzt, erscheint besonders berufen, einer so 
wichtigen Sache, wie es die deutsch-polnische 
Verständigung ist, zu dienen. Das sieht er auch 
selbst ein und er bezweckt in seiner Arbeit „nur 
ganz allein, eine Verständigung zwischen zwei 
hochstehenden Kulturvölkern anzubahnen, die 
trotz der engsten Nachbarschaft im Laufe der 
Zeit sich immer mehr einander entfrem det hat­
ten“. Zu diesem Zweck werden hier insbesondere 
jene Epochen angerufen, in denen sich die 
deutsche Volksseele in ihrem reinsten Idealismus 
der kämpfenden und bildenden polnischen Nation 
verbrüderte: die Zeit der „Polenlieder“ , des 
Triumphzuges der ihr Vaterland verlassenden 
Freiheitskäm pfer durch deutsche Lande.

Das Talent des synthetisierenden Visionärs, 
durch das sich P r z y b y s z e w s k i  immer aus­
zeichnet, durchleuchtet auch diese Schrift. Sie



ist auch eigentlich eine Art dichterischen Er­
fassens, worin das gesamte polnische Volk als 
der tragische Held auftritt. Sein Schicksal ent­
rollt sich vor den Augen des Lesers, sein Cha­
rakter erregt Achtung, teilnehmendste Trauer 
und Begeisterung für seine Auferstehungsstunde. 
So ist die Schrift P r z y b y s z e w s k i s  nicht po­
litisch, auch nicht historisch. Aber alle w esent­
lichen politischen Bestrebungen der Nation sind 
davon berührt und durchleuchtet, alle großen ge­
schichtlichen Momente in kurzen, starken Zügen 
dargestellt. Der gemeinsame Kampf der Polen mit 
den Zentralmächten, der unversöhnbare Gegensatz 
zu der russischen Gewalt und alle seine Aeuße- 
rungen, bis zu den Legionen unserer Tage, treten 
plastisch in den dem Dichter eigentümlichen F ar­
ben hervor.

Aber nicht nur das Gefühl, auch der kühle 
Verstand des deutschen Lesers wird vom Ver­
fasser in Anspruch genommen. Dies insbesondere, 
wenn es gilt, verschiedene Vorbehalte und Beden­
ken gegen die Haltung der Polen als unbegründet 
und unberechtigt zu erweisen. Dann sprechen 
auch in der unkonventionellen Sprache P  r z y- 
b y s z e w s k i s besonders kräftig und gedanken­
anregend die Argumente, die auch in durchaus 
politischen Schriften angew endet w erden und die 
für jeden, auch den strengsten Politiker, einleuch­
tend sein müssen. Auch die in der ausländischen 
Publizistik so oft m ißbrauchte Judenfrage in Polen 
ist von dem Verfasser nicht außer acht gelassen 
worden. Er behandelt sie im Zusammenhange mit 
der kulturellen Haltung der Polen überhaupt, 
weist kurz die Herren B r a n d e s ,  H a r d e n  und 
andere ab, und führt eine interessante Aeußerung 
des auf polnischem Boden aufgewachsenen jiddi­
schen Schriftstellers Szlome A s c h  an.

Die deutschen Leser, die dieses Buch in dem 
Sinne, in welchem es verfaßt ist, lesen werden, 
werden darin gewiß eine lebhafte Anregung für 
das Studium der polnischen Kultur und Geschichte 
finden. Es möge dieser Arbeit der deutsche Leser 
das hohe und darum auch im allgemeinen unreali­
sierbare Ideal G o e t h e s  voranleuchten, auf das

sich P r z y b y s z e w s k i  beruft: „Es gibt eine 
Stufe, wo man ein Glück oder ein W eh seines 
Nachbarvolkes empfindet, als w äre es dem eige­
nen begegnet.“

Professor Dr. August Sokołowski. G e-
s c h i c h t e  Po l e n s  i n  a l l g e m e i n e n  
Um.  r i s s e n .  K r a k a u ,  1915, Zentral-Verlags- 
Büro des Obersten National-Komitees.

Eine sehr nützliche Schrift, besonders in 
unserer Zeit. Bündig umschrieben (94 Seiten mo­
dernes Kleinquartformat), enthält diese Geschichte 
Polens alles, was von Belang ist, um sich über die 
prinzipiellen historischen Grundlagen der polni­
schen Frage zu informieren. Die Vorzüge des 
Buches sind außerdem: klare populäre D arstel­
lungsform, bei streng wissenschaftlichem Stand­
punkt, eine Objektivität, die selbst Geschichts­
schreibern, möglich ist, kein Ueberlasten mit Ma­
terial, Berücksichtigung kultureller und innerer 
politischer Entwicklung. S o k o ł o w s k i s  „Ge­
schichte Polens“ ist nicht für die Gelehrtenwelt 
bestimmt, sondern eben für w eiteste deutsche und 
der deutschen Sprache mächtige Kreise, und hier 
verdient sie als ein gutes Aufklärungsbuch sich 
beliebt zu machen.

Lucyan Rydel. W a r s z a w a  i j e j  
d z i j e  k u l t u r a l n e  i w o j e n n e .  ( W a r- 
s c h a u ,  s e i n e  K u l t u r -  u n d  K r i e g s g e ­
s c h i c h t e . )  K r a k a u ,  1915. Zentral-Verlags- 
Büro des Obersten National-Komitees.

Eine kurze Uebersicht der wichtigsten Be­
gebenheiten, die im Laufe von Jahrhunderten 
W arschau zur Haupt- und Residenzstadt Polens 
in jeder Hinsicht stempelten. Die Schrift empfiehlt 
sich durch eine warm e und stilistisch schöne D ar­
stellung. Ihr W ert wird noch durch eine sehr 
gelungene Auswahl von Reproduktionen erhöht, 
die uns die interessantesten Ansichten der Stadt, 
die wichtigsten Momente ihrer Geschichte und die 
verdienstvollsten iMänner, die für das Heil der 
S tad t und der Nation auf Schlachtfeldern und im 
Frieden ihr Bestes beitrugen, vorführen.

W i r t s c h a f t l i c h e  Mi t t e i l u n g e n . * )
Der Wiederaufbau Galiziens.

Vor uns liegt der „ J a h r e s b e r i c h t  d e s  
Z e n t r a l a u s s c h u s s e s  d e r  g a l i z i s c h e n  
l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  H a u p t k o r p o ­
r a t i o n e n  i n  W i e n .  1. November 1914 — 
31. Oktober 1915,“ Dieser Bericht ist ein um­
fassendes W erk, das die Geschichte der Bemü­
hungen der galizischen Landw irte um die He­
bung und W iederbelebung der galizischen Land­
wirtschaft nach der K riegskatastrophe darstellt. 
Es ist ein tüchtiges Stück Arbeit geleistet w or­
den, und so manche von den letzthin erschienenen 
Verordnungen und Gesetze sind auf Anregung, 
oder im Sinne der W ünsche der genannten 
Zentralorganisation galizischer Landw irte ausge­
arbeitet worden. So unter anderen die Verord­
nung, welche auf die Verhinderung der B o d e n -

)̂ Unter Mitwirkung des „Oekonomiscben 
Instlutes des Obersten National-Komitees“.

S p e k u l a t i o n  m i t  b ä u e r l i c h e n  B e s i t z  
abzielt. So auch die k a ise r lic h e  Verordnung vom
30. August 1915 Z. 254, „betreffend Abschrei­
bungen der Hausklassensteuer und Grundsteuer 
etc.“ Die Tätigkeit des Zentralausschusses läß t  
sich in zwei Hauptrichtungen teilen:

In erster Reihe hat man sich bemüht, die 
laufenden und aktuellen Bedürfnisse der gali­
zischen Landwirtschaft zu befriedigen, um. die 
Reaktivierung der landwirtschaftlichen Betriebe 
und Durchführung der Feldarbeiten zu ermög­
lichen. Auf Grund der Besichtigung der geschä­
digten Gebiete durch die Delegierten des Zentral­
ausschusses und des k. k. Ackerbauministeriums 
ist eine D e n k s c h r i f t  au sgearbd te t worden, 
über die zur Inbetriebsetzung der galizischen 
Vorwerke und W irtschaften notwendigen Maß­
nahmen (siehe „Polen“ Heft 10). Zu diesen Maß­
nahmen gehörten die Beistellung von landw irt­
schaftlichen Maschinen, Pferde, Ochsen, Dünger



und Samen, für Frühjahr- und H erbstsaaten, die 
Instandsetzung der Verbindungswege und Eisen­
bahnen, die Sicherung der notwendigen Arbeits­
kräfte, Beistellung von Kriegsgefangenen und 
Rückkehr der selbstständigen Landw irte zu ihren 
Arbeitsstätten, endlich die Sicherung der ent­
sprechenden Kredite für die H erbstsaaten und 
Wiederaufbau der Tätigkeit der beschädigten 
Brennereien, Ziegeleien und Mühlen. Alle diese 
Gegenstände unterliegen den Beratungen des 
z'entralausschusses und veranlaßten ihn zu zahl­
reichen Mitteilungen an die k. k. Regierung (einige 
von diesen Referaten im „Polen“ bereits abge­
druckt). Man hat nun so viel erreicht, daß un­
gefähr 40"/o der gewöhnlichen Oberfläche im 
Herbst besäet wurden.

Eine zweite Richtung der Arbeit und der 
Bestrebungen der landwirtschaftlichen Zentral­
organisation v/ar die, welche die Sicherung der 
Zukunft der Landw irtschaft in Galizien und den 
ökonomischen W ohlstand des Landes selbst er­
strebte. Man hat w iederholt in zahlreichen an die 
k. k. Regierung gerichteten Schreiben (siehe 
„Polen“ Heft 30) hervorgehoben, daß zur Siche­
rung dieser Zukunft ganz außerordentliche Maß­
nahmen erforderlich sind. Hieher gehören:

1. möglichst vollständige Kriegsentschädigung 
für Kriegsschaden und Bezahlung der Kriegs­
leistungen ungeachtet des Fehlens formaler Be­
weise dieser Leistungen, weil die Aufstellung von 
solchen Dokumenten öfters unterlassen wurde;

2. die Steuernachlässe und Steuerabschrei­
bungen, und zw ar aus dem Grunde, daß keine 
Entschädigung im Stande sein wird, alle mittel­
baren Schaden der Betriebsstockung zu be­
zahlen;

3. die Gewährung von langfristigen Krediten 
zum W iederaufbau der vernichteten Bauten, und 
W iederbelebung die stillstehenden Betriebe und 
Gehöfte, die nicht nur ihren Umsatzkapitalien, 
sondern auch einen Teil von ihren Anlagekapital 
eingebüßt haben;

4. die Gründung der zum wirtschaftlichen 
und sachlichen W iederaufbau des Landes erfor­
derlichen Institute und Ansatlten.

Diese W ünsche sind an einem Vergleiche 
illustriert und ins richtige Licht gestellt, denn ein 
Kapitel des Buches ist dem W i e d e r a u f b a u  
v o n  O s t p r e u ß e n ,  wo alle Einrichtungen des 
W iederaufbaues von den Delegierten des Zentral­
ausschusses genau besichtigt und studiert wurden, 
gewidmet.

Die W arschauer Konfektśonsindiistrie.

W ir lesen in der „ D e u t s c h e n  W a r- 
s c h a u e r  Z e i t u n g “ :

W ir haben über die Lage dieses für das 
wirtschaftliche Leben der Stadt W arschau sehr 
wichtigen InduGtriezweiges Erkundigungen einge­
zogen und sind in der Lage, auf Grund von

Mitteilungen einer Anzahl von Fachleuten dar­
über folgende Mitteilungen zu bringen:

Die Geschäftslage krankt an den beiden 
Hauptübeln, welche der Krieg in allen nicht auf 
Kriegsbedarf eingerichteten Industriezweigen mit 
sich brachte. Auf der einen Seite stark g e- 
s t i e g e n e  P r e i s e  aller R o h m a t e r i a l i e n  
und teilweise Unmöglichkeit, für die verbrauch­
ten Rohmaterialien Ersatz zu beschaffen, auf der 
anderen Seite ebenso s t a r k  g e s u n k e n e  
K a u f k r a f t  der Abnehmer und das Bestreben, 
durch möglichste V e r m i n d e r u n g  d e r  E i n ­
k ä u f e  Ersparungen im Haushaltverbrauch zu 
erzielen. Demgemäß ist der U m s a t z  i n  d e r  
D a m e n k o n f e k t i o n  a u f  d i e  H ä l f t e  des 
früheren Umsatzes zurückgegangen; die M aga­
zine für wertige W o l l  - u n d  S e i d e n w a r e n  
verkaufen höchstens 10 Prozent des früheren Ab­
satzes. Gleicherweise beträgt der Umsatz in der 
H e r r e n k o n f e k t i o n  nur m ehr höchstens 
10 Prozent des früheren Absatzes. In D a m e n ­
h ü t e n  wird deshalb überall möglichst einfache 
Mode mit billigem Ausputz bevorzugt. Aber auch 
hierin werden nur unbedeutende Verkäufe ver­
zeichnet. Ebenso werden b e s s e r e  W ä s c h e ­
a r t i k e l ,  wie Herrenhemden, Kragen, Kra­
watten und Schlipse kaum gekauft, obwohl ver­
schiedene Geschäftsinhaber, um sich Geld zu ver­
schaffen, gezwungen sind, ihre noch vor dem 
Kriege zu billigeren Preisen gekauften Artikel 
um jeden Preis loszuschlagen. Dadurch wird 
natürlich der Umsatz jener Geschäfte, welche 
dieses Verfahren nicht mitmachen wollen, voll­
ständig unterbunden. Die E i n k a u f s p r e i s e  
d e r  R o h m a t e r i a l i e n  seien durch einige 
Beispiele beleuchtet. Die Rolle Zwirn zu 200 
Yards wurde früher zu 6 Kopeken, heute zu 25 
Kopeken verkauft; die Rolle mit 1000 Yards 
stieg von 20 Kopeken auf 75 Kopeken, jene mit 
2500 Yards von 31 auf 100 Kopeken. Knöpfe aus 
Perlmasse, die teilv/eise aus Deutschland bezogen 
wurden, stiegen um 50 Prozent, Baumwollknöpfe 
und Paletotknöpfe, vorher zum größten Teil aus 
Rußland, teilweise aus Deutschland geliefert, ver­
teuerten sich um 50 bis 100 Prozent. Auch Bän- 
ider, die zu einem großen Teil in W arschau her­
gestellt werden, kosten das Doppelte des frühe­
ren Preises. Im allgemeinen ist Baumwolle stä r­
ker im Preise gestiegen (100 bis 200 Prozent) 
als Wolle (50 bis 75 Prozent, je nach der Sorte). 
Die geringsten Preissteigerungen weisen Seide 
und Seidenwaren auf. Hier ist im allgemeinen 
nur eine Steigerung von 30 Prozent festzustellen. 
Der Grund liegt in den ü b e r a l l  n o c h  v o r ­
h a n d e n e n  g r o ß e n  V o r r ä t e n ,  denen eine 
kaum nennenswerte Nachfrage gegenübersteht. 
Daher sind b i l l i g e r e  S a c h e n  denn auch- 
h ö h e r  i m P r e i s e  g e s t i e g e n ,  da es 
leichter ist, einen Artikel von 40 Kopeken auf 
80 Kopeken zu treiben, als einen besseren von 
6 Rubel auf 12 Rubel.



Jene Artikel, für weiche Ł ó d ź  als Lieferant 
in Frage kommt, sind wohl auch anfänglich sehr 
stark  gestiegen. Seit aber mit Ł ó d ź  wieder 

' regelrechter Verkehr besteht, hat sich hierin eine 
l e i c h t e  B e s s e r u n g  gezeigt. So wurden 
Stickgarne anfänglich im Preise um 100 bis 150 
Prozent erhöht. Seit der Verbindung mit Ł ó d ź  
sind sie dagegen im Preise zurückgegangen.

In H e r r e n h ü t e n ,  welche meist aus 
O e s t e r r e i c h ,  zum Teil auch aus Ł ó d ź  be­
zogen v/urden, sind die Preise zwar ebenfalls 
gestiegen, da aber der Absatz nur 5 bis 10 
Prozent des früheren Verkaufes beträgt, muß man 
diese Preissteigerung als rein nominell be­
zeichnen.

Eine Steigerung des Absatzes als W irkung 
des starken militärischen Verkehrs ist nicht zu 
bem erken. D e r  W e g z u g  d e s  r u s s i s c h e n  
M i l i t ä r s  hat sich im Gegenteil b e s o n d e r s  
f ü r  d i e  D a m e n k o n f e k t i o n  r e c h t  f ü h l ­
b a r  gemacht. Die deutschen Offiziere und Be­
am ten haben nicht die Gepflogenheit, „Dam en“ 
in so verschwenderischer Weise mit Luxusbedarf 
auszustatten, wie dies bei den russischen G e­
wohnheit war. Auch macht sich naturgemäxß der 
W egzug der zahlreichen, meist recht zahlungs­
fähigen Familien der russischen Offiziere und Be­
am ten stark  fühlbar, da ein Ersatz durch neu 
hinzugegangene Familien deutscher Offiziere und 
Beamten nicht erfolgt ist. Besonders wird dies 
in der P e l z k o n f e k t i o n  beobachtet. Hier 
sind die P r e i s e  im Gegensatz zu anderen Bran­
chen andauernd g e f a l l e n .  So werden die 
die Karakulfelle (Persianer), die früher um 20 
bis 25 Rubel verkauft wurden, heute zu 10 
Rubel das Stück abgegeben. Die Ursache dieses 
Preisfalles liegt in der völligen Unterbindung 
d er Ausfuhr nach Frankreich und anderen kauf­
kräftigen Ländern.

Im Engroshandel hat sich in den letzten 
Monaten ein äußerst reger Z w i s c h e n h a n d e l  
zu s p e k u l a t i v e n  Z w e c k e n  bem erkbar 
gemacht. Diese Spekulanten rechnen wohl da­
mit, daß auch nach dem Friedensschluß der 
Ersatz der aufgebrauchten Fabrikslager noch 
lange Zeit beanspruchen wird. Da aber mittler­
weile auch die Detaillisten ihre Bestände ziemlich 
geräum t haben, so werden sie zur Befriedigung 
der mit dem Friedensschluß wiedereinsetzenden 
N achfrage zunächst den B e s i t z e r n  v o n  l i e ­
f e r b a r e n  W a r e n  j e d e n  g e f o r d e r t e n  
P r e i s  b e w i l l i g e n  m ü s s e n .  Dieser Zwi­
schenhandel, bei dem die W are in wenig Wochen 
mit jedesmaligem Preisaufschlag durch eine große 
Zahl von Händen wandert, trägt natürlich ganz 
wesentlich zur V erteuerung der W are bei. Wer 
letzten Endes die Zeche bezahlt, muß wohl ab­
gew artet werden.

Hilfeleistung der k. u. k. Behörden für die 
Landwirtschaft In Polen, Den am O rte gesam­
melten Informationen zufolge stellt sich der in 
verschiedenen Gegenden des Königreichs sehr 
verschiedene Zustand der Landwirtschaft am 
ärgsten in den östlichen Landstrichen des L u b- 
1 i n e r- und C h e l m e r  G e b i e t e s  dar. In den 
Gegenden von G a r w o l i n ,  R y k  und L u b l i n  
gelang es den Landwirten, zumeist das Getreide 
von den Feldern einzubringen (ein Teil des Ge­
treides wurde noch im August durch die hier 
durchziehenden Flüchtlinge vernichtet) und die 
Aussaaten zu bewerkstelligen, häufig aus Furcht 
vor einer eventuellen Requisition des Getreides 
um zehn bis vierzehn Tage früher als in nor­
malen Zeiten. Im Bezirke C h e ł m  und H r u- 
b i e s z o w konnte man nicht allein an die Aus­
saaten, aber sogar an die vollständige Herein­
bringung der diesjährigen Ernte nicht einmal 
denken und' dies hauptsächlich wegen Mangels 
an Arbeitskräften. In besonders kritischer Lage 
befand sich infolgedessen der Großgrundbesitz, 
denn selbst dort, wo das Gesinde und die Knechte 
zurückblieben, ziehen sie es vor, auf den von den 
Grundwirten verlassenen Bauerngütern zu a r­
beiten. Eine zweite Ursache w ar der Mangel an 
Inventar. Die österreichische Kommanden haben 
in der Sache der Hereinbringung der Fechsung 
eine Reihe von Verfügungen erlassen und insbe­
sondere den Befehl, daß ein Drittel der von 
fremden Feldern hereingebrachten Ernte, dem 
sie bewerkstelligenden überlassen, die beiden an­
deren Drittel aber in besonderen Getreide­
speichern aufbewahrt werden, damit die zurück­
kehrenden Landw irte und die Grundbesitzlosen 
von den V orräten Nutzen ziehen können. Diese 
Aktion wurde unter Beteiligung der Gemeinde- 
Bürgerkomitees durchgeführt. Jedenfalls wurde 
s o  v i e l G e t r e i d e  hereingebracht, daß es der 
a m  O r t e  v e r b l i e b e n e n  B e v ö l k e r u n g  
z u r  U e b e r w i n t e r u n g  u n d  f ü r  d i e  
F r ü h j a h r s a u s s a a t e n  genügen wird. In 
den Bezirken T o m a s z ó w ,  Z a m o ś ć  und 
K r a s n o s t a w  wurde alles eingeheimst. In 
diesen Bezirken wurde verhältnismäßig viel Vieh 
gerettet. Die östereichischen Behörden üben den 
Grundsatz, daß die l e t z t e  K u h  v o n  d e r  
R e q u i s i t i o n  b e f r e i t  sein muß. Die An­
gelegenheit der Frühjahrsaussaaten wird w ahr­
scheinlich nach Einvernehmen des Bürgerkomi­
tees mit den Behörden irgendwie erledigt werden. 
Aus den bisherigen Verhandlungen ergibt sich, 
daß die Bürgerkomitees Beihilfe vom Militär zur 
Bewerkstelligung der Frühjahrsarbeiten werden 
erhalten können, in größeren Gütern Gefangene, 
endhch, daß im Frühjahr aus Oesterreich Dampf­
pflüge herbeigeführt werden. In landwirtschaft­
lichen Kreisen ist die Behauptung nahezu einstim­
mig , daß ihre W irtschaften vor zwei Jahren nach 
Beendigung des Krieges nicht wieder in Ordnung 
werden gebracht werden können.



W inke für Rechtsuchende in  Polen. Die
Aeltesten der K a u f m a n n s c h a f t  v o n  B e r -  
ł i n haben, wie die „ F r a n k f u r t e r  Z e i t u n g “ 
meldet, beantragt, daß für die Rechtsuchenden in 
Polen von der deutschen Verwaltung W inke ge­
geben werden möchten. In dankensw erter W eise 
ist dies geschehen. Das 0  b e r g e r i c h t für das 
Generalgouvernement W a r s c h a u  hat zunächst 
die Bestimmungen über Zahlungen in das Gebiet 
des Generalgouvernements W arschau zusammen­
gestellt. Es hat darauf hingewiesen, daß sowohl 
das Zahlungsverbot als auch das Verbot, inlän­
disches Vermögen feindlicher Ausländer nach 
dem Auslande abzuführen, für das Generalgou­
vernem ent und für die Zivilverwaltung von Liv­
land, Kurland und Suwałki nicht gilt. Das neuer­
dings erlassene Goldausfuhrverbot gilt dagegen 
auch für die Ausfuhr nach den genannten Ge­
bieten. Ein zw eiter Hinweis des Obergerichts in 
W arschau bezieht sich auf die M o r a t o r i e n .  
Alle r u s s i s c h e n  M o r a t o r i u m s b e s t i m ­
m u n g e n  sind danach ohne Ausnahme a u f g e ­
h o b e n  worden, und zw ar für das ganze Ge­
neralgouvernem ent W arschau. Nur der Prozeß­
richter ist in der Lage, auf Antrag eine Zahlungs­
frist von längstens sechs Monaten zu gewähren, 
falls sie die Lage des Beklagten rechtfertigt, und 
die Zahlungsfrist dem Kläger nicht einen unver­
hältnismäßigen Nachteil bringt. Diese Möglichkeit

besteht auch für W e c h s e 1 s c h u 1 d e n. Das 
Obergericht tr itt ferner dem Irrtum  entgegen, als 
ob die W echsel und Schecks einem M oratorium 
unterliegen in dem Sinne, als ob sie nicht pro­
testie rt und geltend gemacht werden können. Es 
besteht allerdings eine Vorschrift, wonach der 
Gläubiger nicht genötigt ist, P ro test vor dem
31. Dezember 1915 zu erheben. Eine VerpfHch- 
tung, bis dahin zu w arten, besteht aber nicht. 
Ueber genauere Einzelheiten wird bei den Ael­
testen der Kaufmannschaft von B e r l i n  C 2, 
Neue F riedrichstraße 51, Auskunft e r te ilt

W omit in W arschau Zwischenhandel ge­
trieben wird. Zu dem schwunghaften Handel mit 
Lebensmitteln, beschädigten Rubelscheinen, deut­
schen Lotterielosen, Bürgerkomitee-Briefmarken, 
ist in W a r s c h a u  als neuer der H a n d e l  m i t  
S p a r k a s s e n b ü c h e r n  der russischen 
Staatskassen getreten. Eine große Zahl von 
Gläubigern der russischen Kasse sind dadurch in 
große Verlegenheit gekommen, daß die russische 
S taatskasse die Einlage auf die Sparkassen­
bücher bei ihrem W egzuge mitnahm. „Edle 
Menschenfreunde benützen nun, wie die W ar­
schauer „ G a z e t a  P o r a n n a “ („Morgen- 
Zeitung“) meldet, die Notlage solcher Sparer, um 
ihnen ihre Sparkassenbücher zu einem P r e i s e  
v o n  e t w a  60”/o des wirklichen W ertes abzu­
handeln!

Kl e i n e  Mi t te i lungen.
Eine polnische Kapelle in Wien.

Im „Polnischen H ause“ in Wien (Boerhave-
gasse 25) wurde eine Kapelle im Katakomben­
stil errichtet. Die Kosten waren groß, man 
arbeitete einige Jahre lang, Dank indessen der 
Opferbereitschaft des „Polnischen Schulver- 
eines“ in Wien und der Damen des Marien- 
Komitees im Polnischen Hause ist die Kapelle 
bereits beendet und macht einen ausgezeichneten 
Eindruck. Das Tor ist aus Schmiedeeisen nach 
dem Muster der Laurentiuskapelle. W eiße Stein­
stiegen führen in das im romanischen Stil ge­
haltene Innere. Ein aus Natureiche geschnitzter 
Altar, darin ein Bild der hl. Elisabeth, Patro­
nin der Kinder, gem alt von Frl. Stephanie 
W a c h t e l ,  einer Schülerin M a t e j k o s. Die 
Holztäfelung der W ände ist im Stil von Z a- 
k o p a n e .  Die elektrischen Kandelaber mit 
Kristallen imd Bronzespiegeln sind eine Spende 
der Baronin Z i e m i a ł k o w s k a .  In den 
Fenstern rote Kreuze auf milchweißem H inter­
gründe. Die W ände sollen mit patriotischen 
Fresken geschmückt werden. Das ganze Feld 
einer der W ände ist für M a r m o r d e n k ­
t a f e l n  bestimmt, deren es schon einige gibt. 
Die erste Tafel ist dem für die Nation denk­
würdigen Momente der Vereinigung der ver­

schiedenen Parteien und Fraktionen am 16. August 
1914 unter Bildung der Legionen gewidmet. Fol­
gendes ist ihr Text:

„Z ur Erinnerung an die Vereinigung am 
16. August des Jahres 1914 und die Bildung 
der Legionen zum Kampfe mit dem Erbfeinde 
Polens — widmen diese Tafel: Der Polnische 
Schulverein in Wien und das Damen-Marien- 
komitee.“

Die Inschrift auf der zweiten Tafel lau tet: 
„Ehre den gefallenen Legionären und den pol-  ̂
nischen Kriegern. Sie waren Helden der N a­
tion. Mit kriegerischer T at haben sie Polen 
zur Auferstehung geweckt! Sie werden für 
alle Ewigkeit im Gedächtnisse der Nachfahren 
leben!“

Die dritte Tafel ist den über die Russen 
errungenen Siegen gewidmet. Die polnischen 
Flüchtlinge, die im Jahre 1914/1915 Galizien ver­
lassen mußten, danken in der Inschrift Gott 
dafür, daß sie das Jahr des Exiles glücklich 
überstanden und gesund in die Heimat zurück­
kehren.

Auf der vierten Tafel befindet sich das 
Verzeichnis der W ohltäter. In dieser Kapelle 
wird täglich die Messe um 1/28 Uhr früh gelesen.



Die Kunst der Nadei.
— Eine Ausstellung und ein Kulturwerk. —

Vergangene Woche w urde in Wien am 
Stubenring Nr. 6 eine Ausstellung eröffnet, die 
schon durch ihre Vorgeschichte Interesse zu er­
regen imstande ist. Arbeiten sind hier zu einer 
imposanten Kollektion vereinigt worden, die gali- 
zische Flüchtlinge w ährend ihres Aufenthaltes in 
Wien ausgeführt haben. Vierzehn Monate sind es 
ungefähr, daß eine Menge arm er, heimatloser 
Menschen nach W ien kam, von denen die meisten 
nicht mehr besaßen, als was sie gerade am Leibe 
trugen. Viele Frauen w aren darunter, deren 
Männer im Felde standen, viele, die ihre schwere 
S tunde erw arteten. F rau Anita M ü l l e r  sorgte 
dafür, daß die Flüchtlingskinder gut untergebracht 
wurden, errichtete eine Suppen- und Teeanstalt, 
dam it die Leute sich für die ihnen zur Verfügung 
stehenden wenigen Heller sattessen konnten, schuf 
eine glänzend eingerichtete Säuglings- und W öch­
nerinnenfürsorge und endlich auch eine A r ­
b e i t s s c h u l e ,  in der die Flüchtlingsfrauen 
H a n d f e r t i g k e i t e n  erlernen und gleichzei­
tig verw erten  konnten. Frau M ü l l e r  konnte 
selbstverständlich nicht alles allein bestreiten, 
wohltätige Menschen fanden sich mit Geldspenden 
ein, und wo es nötig war, erklärten sich Damen 
gerne bereit, ihre persönlichen Kräfte in den 
Dienst der guten Sache zu stellen. Der Arbeits­
schule haben sich Fräulein Stella M ü n z  und 
F rau  M artha C e r f gewidmet. So w urde eine 
H a u s i n d u s t r i e  geschaffen, die Leute sollten 
Arbeiten lernen, durch deren Ausführung sie 
a u c h  n a c h  d e r  R ü c k k e h r  in ihre Heimat 
«ine Erwerbsquelle hätten. So wurden die Frauen 
und Mädchen durch tüchtige Fachlehrer und 
-lehrerinnen in der K o r b f l e c h t e r e i  und in 
verschiedenen k u n s t v o l l e n  H a n d a r b e i ­
t e n  unterwiesen. Jedes fertige Stück wurde 
ihnen gleich a b g e n o m m e n  u n d  b e z a h l t .  
Die Ausstellung hat nun den Zweck, zu zeigen, 
daß d i e  B e h a u p t u n g  u n r i c h t i g  i s t ,  
d i e  g a l i z i s c h e n  F r a u e n  w o l l t e n  
n i c h t  a r b e i t e n .  Nur an der Gelegenheit, 
etw as zu lernen, hat es ihnen bisher gefehlt, und 
F rau  Anita Müllers Traum  ist es, durch die be­
deutenden Erfolge ihrer verhältnism äßig kleinen 
Anstalt die kompetenten B e h ö r d e n  z u  v e r ­
a n l a s s e n ,  i n  k o m m e n d e n  T a g e n  ä h n ­
l i c h e  A r b e i t s s c h u l e n  i n  G a l i z i e n  z u  
« r r i c h t e n ,  damit die dortige Bevölkerung Ge­
legenheit habe, sich durch Erlernung eines E r­
w erbszw eiges von ihrem Elend zu befreien.

W er diese kleine Vorgeschichte kennt, 
'Staunt die ausgestellten Stücke wie W under an, 
denn viele, ja die meisten von ihnen, sind Aus­
stellungsstücke im vollsten Sinne des W ortes. 
Professor Julius K l i n g e r ,  von dem auch die 
wirkungsvollen P lakate für die Ausstellung stam ­

men, hat in den weiß-drap gehaltenen Räumen 
einen Rahmen von diskreter Eleganz geschaffen, 
in dem jedes Stück bestens zur Geltung kommt. 
Das erste Zimmer gibt einen Ueberblick über die 
fabelhafte Kunstfertigkeit, welche die A rbeiterin­
nen in F i l e t s - ,  R e n a i s s a n c e -  und 
S p i t z e n s t i c k e r e i e n  nach antiken Mustern 
erlangt haben. Ein w eiterer Raum zeigt den g e- 
d e c k t e n  T i s c h ,  natürlich mit w underbaren 
Handarbeiten geziert. Wie wenig übertrieben die 
Schilderung der künstlerischen Leistungen ist, be­
weist die Tatsache, daß in diesem Zimmer e i n  
T i s c h t u c h  u m  350 K r o n e n  bei der 
Besichtigung durch die geladenen Gäste — also 
noch vor Eröffnung der Ausstellung — d r e i m a l  
v e r k a u f t  w u r d e .  Von hier gelangt man in 
die Abteilung für K o r l x f l e c h t e r e i  und kann 
den gediegenen Geschmack bewundern, mit dem 
hier Handarbeiten und Korbflechtereierzeugnisse 
gemeinsam verw endet wurden. Entzückend sind 
hier die Korbmöbel und Wiegen für Puppen, die 
aber gleichzeitig als Modell dafür dienen, daß 
auch Korbmöbel für Erwachsene angefertigt w er­
den können. Im letzten Zimmer ist ein kleines 
p o l n i s c h e s  B a u e r n h a u s  aufgestellt und 
bis in die kleinsten Einzelheiten ist die landesüb­
liche Einrichtung wiedergegeben. Daneben bilden 
P u p p e n  i n  d e r  N a t i o n a l t r a c h t  einen 
Hochzeitszug. Die Kleider der Puppen mit ihren 
reichen Stickereien sind ebenfalls Erzeugnisse der 
Flüchtlingsfrauen. Sonst gibt es noch W andbe­
hänge in K i l i m s t i c k e r e i  mit nationalen Mo­
tiven nach Originalentwürfen polnischer Künstler, 
Pappschachteln mit Stickereien, Körbchen für die 
verschiedensten Zwecke und eine Fülle von Din­
gen, die schön sind und das Herz erfreuen.

Es w äre zu wünschen, daß der eigentliche 
Zweck dieser Ausstellung, der nicht nur darin be­
steht, den Flüchtlingen durch Verkauf ihrer 
Schöpfungen und Uebernahme w eiterer Bestel­
lungen eine Einnahmsquelle zu schaffen, sondern 
durch G r ü n d u n g  v o n  ä h n l i c h e n  S c h u ­
l e n  i n  i n  G a l i z i e n  der dortigen Bevölke­
rung einen Erw erb zu sichern und die Talentier­
ten in der Ausführung der gezeigten Arbeiten zu 
vervollkommnen, sich erfüllen würde. Damit w äre 
eine Kulturtat vollbracht. Frau Anita Müller hat 
bewiesen, daß die Menschen in dem gerade nach 
dieser Richtung hin so verlästerten  Galizien Fleiß 
und Willen zu ernster und selbst künstlerischer 
Arbeit haben, nur die Gelegenheit muß ihnen ge­
geben werden, sie zu erlernen.

Unter den ersten Gästen befand sich der 
Minister für Galizien Dr. v. M o r a w s k i  in Be­
gleitung des Hofrates Dr. Julius Ritter v. T w a r ­
d o w s k i .  Der Minister ließ sich nach einer kur­
zen Begrüßung durch F rau Anita M ü l l e r  von 
den Leiterinnen der Arbeitsschule, Frau Martha 
C e r f und Fräulein Stella M ü n z ,  durch die Aus­
stellungsräume führen. EHe Damen gaben die



fachmännischen Erläuterungen bei den kunstge­
werblichen Arbeiten. Der Minister äußerte wie­
derholt seine Bewunderung, Seine besondere 
Aufmerksamkeit erregten die im Puppenzimmer 
ausgestellten Bauerntypen im echten National­
kleid und die farbenprächtige und sehr getreue 
W iedergabe des polnischen Hochzeitszuges. Unter 
den Gästen sah man außerdem noch Minister a. D. 
Geheimen Rat v. A b r a h a m o w i c z  und Ge­
mahlin, Gräfin Nandine B e r c h t o 1 d, Gräfin K a- 
r o 1 y i, Gräfin M ysa W y d e n b r u c k - E s t e r -  
h a z y ,  die Hofräte Dr. H i m m e l b a u e r  und 
L ö w n e r mit ihren Frauen, Frau Hofrat 
S c h r u t t k a  von R e c h t e n s t a m m ,  Frau 
Professor E h r m a n n, D irektor G l ü c k  von den 
Hofmuseen, die Reichsratsabgeordneten Dr. von 
L ö w e n s t e i n  und Dr. Julius O f n e r ,  Ge­
m einderat M e l c h e r ,  B ezirksrat Dr. Maximilian 
S t i e g l i t z ,  P räsident der Bukowiner Lands­
mannschaft „Buchenland“, Bezirksvorsteher-Stell­
v ertre te r R o l l ,  Abordnungen zahlreicher Für­
sorgevereine und viele andere. Die Ausstellung 
fand allgemein größten Beifall, und der beste Be­
weis für den Erfolg sind die zahlreichen großen 
Einkäufe, die in der Ausstellung gemacht werden.

Der 29. November. Mit besonderer FeierUch- 
keit wurde der Gedenktag des im Jahre 
1830 ausgebrochenen polnisch-russischen Krieges 
begangen. In L e m b e r g  und K r a k a u  und in 
allen Städten Galiziens wurden Festversam m ­
lungen mit historischen V orträgen und musika­
lischen Produktionen veranstaltet. In dem von 
Oesterreich-U ngarn okkupierten Territorium  
Kongreß-Polens fanden diese Festveranstaltungen 
im Beisein der Behörden statt.

Ein hundertjähriger Kämpfer aus dem Jahre 
1830 3L Aus L e m b e r g  wird berichtet: Im hie­
sigen Reformaten-Kloster beging P ate r Franz 
I w a n i c k i  am 3. Dezember seinen h u n d e r t ­
s t e n  G e b u r t s t a g  in voller Geistesfrische. 
Der ehrwürdige Greis stammt aus dem L u b 1 i- 
n e r Bezirk und nahm als 16jähriger Junge an 
dem B e f r e i u n g s k r i e g e  d e s  J a h r e s  
1 8 3 0/3 1 teil, dessen Verlauf, die Kraftverteilung 
und den Feldzugsplan er in frischer Erinnerung 
bis jetzt behalten hat. Nach dem Kriege wählte 
I w a n i c k i  den geistlichen Beruf und nahm an den 
A u f s t a n d  1 8 6 3  a l s  F e l d k a p l a n  teil. Vom 
Jahre 1874 bis 1913 bekleidete I w a n i c k i  die 
Stelle eines P fa rrers in W o ł k ó w ,  worauf er vor 
zwei Jahre als Emerit nach S t a r e  S i o ł o  
übersiedelte. Hier überraschte ihn der Krieg. In 
seinem Asyl von den Kosaken überfallen und 
gänzlich ausgeraubt, fand I w a n i c k i  Zuflucht 
im Lem berger Reformaten-Kloster.

Das Ende der russisch-polnischen Komödie.
Im „ D z i e n n i k  N a r o d o w y “ (Piotrków) 
w ird ein Artikel des „ D z i e n n i k  P  i o t r o-

g r o d z k i “ Petersburg) reproduziert, worin an 
die M itglieder der sogenannten „Russisch-Polni- 
schen-Ausgleichs-Kommission“ die Forderung ge­
richtet wird, „ j e d e  w e i t e r e  A k t i o n  z u  
l i q u i d i e r e  n.“ In dem Artikel heißt es: „Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die Teilnahme her­
vorragender polnischer Politiker an den A r b e i ­
t en , ,  d e r e n  p r o v o k a t o r i s c h e  B e d e u ­
t u n g  beigeiegt wird, nicht erwünscht ist. Diese 
ganze traurige Angelegenheit w äre überhaupt 
baldigst zu liquidieren und die Legende von der 
„wichtigen Arbeit“ zu zerstreuen. Das Land, 
welches daran nicht teilnimmt, w äre auszu­
scheiden und unter Aufopferung persönUcher 
W ürde, die W ürde der Nation zu retten.“

„La Question polonaise par un Polonais de 
Posnanie“. Die unter diesem Titel in L a u s a n n e  
herausgegebene Broschüre ist ihrem Inhalt nach 
eine zu Gunsten Rußlands verfaßte Streitschrift. 
Wie von der „ G a z e t a  P o l s k a “ (Dąbrowa) 
festgestellt wird, i s t  d e r  V e r f a s s e r  d e r  
B r o s c h ü r e  d e r  R u s s e  B i b i k o w ,  e i n  
B e a m t e r  d e r  r u s s i s c h e n  G e s a n d t ­
s c h a f t  i n  d e r  S c h w e i z ,

Warschau für die Legionäre. Der Korres­
pondent des „ D z i e n n i k  N a r o d o w y “ („Na­
tionales T agblatt“, P i o t r k ó w )  schreibt aus 
W arschau: „Seit einigen W ochen w ar in W ar­
schau unter der Präsidentschaft der Fürstin 
L u b o m i r s k a  ein aus bekannten Persönlich­
keiten der dortigen Gesellschaft zusammenge­
setztes Komitee tätig, das sich mit der Organi­
sierung eines K o n z e r t e s ,  zugunsten eines 
S p i t a 1 e s für verw undete Legionäre befaßte. 
Am 12. Oktober fand im Großen Theater 
( T e a t r  W i e l k i )  eine Vorstellung mit fol­
gendem Program m  sta tt: Ein Fragm ent aus
der „ L e g i o n“ von W y s p i a ń s k i  und der 
I. Akt der Oper „ H a l k a “ ; im Konzertteile 
spielte L e w a n d o w s k i  einige C h o p i n s c h e  
Kompositionen; Józef K o t a r b i ń s k i  brachte 
im Gewände eines Krakauer Bauern das Gedicht 
„ D i e  S c h l a c h t  v o n  R a c ł a w i c e “ von 
L e n a r t o w i c z  zum V ortrage; es folgte eine 
Deklamation der Frau O r d o n - S o s n o w s k a ,  
worauf D o b o s z  die Zielinskische Dumka „J a- 
n e k“ und Frau L e w i c k a  eine Arie aus der 
„H a 1 k a“ sangen. Den Abend beschloß F r e n ­
k i e l  mit einer Deklamation von “D a s  J a h r  
1812“ aus „ P a n  T a d e u s z “. Der Saal des 
Großen Theaters w ar bis an die Decke gefüllt. 
Im Theatervestibule verkauften Damen P ro ­
gramme, die mit Skizzen und Zeichnungen unserer 
akademischen Maler geschmückt w aren. In den 
ersten Reihen nahmen neben der Repräsentanz 
des österreichischen Ministeriums für auswärtige 
Angelegenheiten die Repräsentanten der Militär­
sektion des Obersten National-Komitees i n 
c o r p o r e  und Offiziere vom Stabe der Le­
gionen und der I. Brigade der Legionen, alle in



Galauniformen, Platz. In den Logen des ersten 
Ranges befanden sich außer deutschen Offizieren 
auch Abgeordneter D z i e m b o v / s k i  und Graf 
K W i l e c k i .  W ährend der Vorstellung erschien 
der P räsident der S tadt W arschau Fürst 
Zdzisław L u b o m i r s k i .  Im Publikum befanden 
sich zahlreiche V ertreter der städtischen bürger­
lichen Anstalten. Die Stimmung der Versammelten 
w ar feierlich. Alle empfanden es, daß es ein in 
W arschau ungewöhnlicher Abend sei. Als im Ge­
dichte „ D i e  S c h l a c h t  b e i  R a c ł a w i c e “ 
die W orte: „Endlich kam der große Festtag — 
der Krieg mit den M oskalen“ fielen, erbebte das 
Haus vom Beifall, der sich übrigens bei jeder 
w ärm eren Stelle in der Deklamation K o t a r -  
b i ń s k i s und F r e n k i e I s  wiederholte. Man 
fühlte es, daß sich in diesen Beifallsbezeigungen 
im T heatersaale die w ahre Stimme W arschaus 
auslöse.“

Die polnische Legion und die holländische 
Presse. Im „P a k - m e - m e e“, einer der popu­
lärsten holländischen W ochenschriften, erschienen 
zwei schöne Potographien von B e 1 i n a -U 1 a- 
n e n. Die erste  stellt eine „Patrouille polnischer 
Ulanen“ dar. Unter diesem Titel befindet sich 
folgende Bemerkung: „W egen ihres Heldenmutes 
und ihrer Tapferkeit im Vereine mit großer To­
desverachtung genießen diese Ulanen in Polen 
bedeutendes Ansehen. Sie kämpfen gegen Ruß­
land, dem größten Feind Polens seit Napoleons 
Zeiten.“ Die zweite Photographie stellt dar einen: 
„ A n g r i f f  p o l n i s c h e r  U l a n e n ,  die einen 
Teil der polnischen Legionen bilden. Diese Ulanen 
tragen eine eigene Uniform mit dem polnischen 
Adler auf ihren originellen Kopfbedeckungen.“

Die bürgerlichen Gerichte in Warschau. In
W arschau erschien über dieses Thema ein w ert­
voller von Dr. Emil Stanislaw R a p p a p o r t

auf Grund von Oueilenmaterial bearbeiteter Auf­
satz unter Anschluß des Reglements der Gerichts­
organisation, sowie einer Personalliste der bür­
gerlichen Gerichte in W arschau, die vom 5. Au­
gust bis IL  Septem ber 1915 tätig waren. Die 
Arbeit Dr. R a p p a p o r t s ,  der in dieser Zeit 
selbst Richter am Gerichtshöfe war, bildet ein 
wichtiges Blatt in der Geschichte der Krise im 
Monate August 1915. Sie zeugt dafür, daß die 
polnischen bürgerlichen Gerichte, obgleich sie 
von so kurzer Dauer w aren, dennoch eine ge­
setzlich organisierte Institution bildeten, die sich 
die besten, den Bedingungen des Augenblickes 
und des Ortes angepaßte Neuerungen des w est­
lichen Gerichtswesens, zu eigen machte.

Legionenfeier in den Mittelschulen. In einer 
Sitzung des Rates der Lehrerschaft der Dele­
gation des Obersten Nationalkomitees in Lem­
berg. hielt jüngst der Legionenoffizier Professor 
P o c h m a r s k i  einen Vortrag über die Legionen 
sowie die Beziehungen unserer Gesellschaft zum 
Obersten Nationalkomitee. Nach dem Dafür­
halten des Referenten sollten die Professoren -in 
unseren Schulen unter den Schülern die Lektüre 
der heute schon so reichen Legionenliteratur för­
dern und verbreiten, aufklärende Diskussionen 
arrangieren und ein Verzeichnis über die Legio­
näre einer jeder unseren Anstalten anlegen und 
fortführen. In der darauffolgenden D ebatte w urde 
die Einführung einer Feier unter Teilnahme 
unserer sämtlichen Mittelschulen in Antrag ge­
bracht und der W unsch ausgedrückt, der Landes­
schulrat möge den Auftrag erteilen, daß in den 
M ittelschulen ein Tag der Ehrung der Legionen 
gewidmet werde. Die genannten Anträge werden 
in der nächsten Versammlung des Vereines der 
Lehrer der höheren Anstalten zur Diskussion ge­
bracht werden.
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